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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Alice spontan einwilligt, ihren Freund Fabien in dessen erotischer Buchhandlung im Marais-Viertel zu vertreten, ahnt sie noch nicht, dass eine Signierstunde mit Adrien Rousseau bevorsteht, einem Erfolgsautor, den sie bewundert. Aber sie ist nicht die einzige, die von Adrien fasziniert ist. Er gehört zu der Sorte von Männern, die auf Frauen eine magische Anziehungskraft ausüben. Wie schafft er es nur, dass er die geheimsten Regungen der weiblichen Seele kennt und beherrscht? Zu Alice' großer Verwunderung interessiert sich Adrien offenbar für sie. Er macht ihr ein verwirrendes Angebot, das sie, sollte sie es annehmen, in eine Welt sinnlicher Leidenschaft entführen könnte.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich
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	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire
(Deutsche Version)

	Band 7-9



	
		1. Die Gottesanbeterin

		Zitternd lese ich die kurze SMS noch einmal:

		„Ich bin an seiner Tür. Sie hatten Recht, ich muss wissen, was da zwischen uns steht. Danke für Ihren Rat. A. Duval.“

		Nur dass Sie, Alice Duval, vor der Tür Ihres Mannes stehen, um ihn zurückzuerobern, während ich, Emma, in seinem Bett liege! Er ist in der Küche und hat gerade die Klingel gehört. Ich, die Haare zerzaust, das Gesicht gerötet, in absoluter Panik, zähle Charles’ Schritte, der zur Tür geht, um dem Klingelnden zu öffnen. Die Zeit ist stehen geblieben und ich höre, wie mein Herz schlägt und das Trommelfell dabei zerreißt. Mein Handy rutscht mir aus den zitternden Fingern zwischen die Brüste, auf meinen Bauch und verliert sich dann im Bettzeug. 

		Keine Zeit, es zu suchen. Eine Lösung muss her. Ich suche links und rechts nach einem Notausgang, aber in einem Schlafzimmer werde ich wohl kaum ein grün leuchtendes „Exit“-Schild finden! Während ich aufstehe, fällt mir wieder ein, dass ich vollkommen nackt bin. Meine Sachen dürften jeden Raum des Apartments schmücken. Automatisch greift meine linke Hand zu meiner rechten Schulter, um meine Brust mit dem Ellbogen zu verdecken, während die rechte Hand schützend vor mein Geschlecht sinkt.

		Für eine winzige Sekunde verwirrt mich dieser Anflug von Scham. Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit verändert habe. Mein Körper einer Frau stört mich nicht mehr, ich akzeptiere vollkommen, wer ich bin und auch die Tatsache, dass ich nackt bin und in diesem Outfit der ganzen Welt die Stirn bieten kann, jawohl!

		Das Geräusch der Wohnungstür holt mich zurück wie ein Elektroschock! Der Welt trotzen? In meiner Fantasie vielleicht, aber Alice, Charles’ Frau aus Fleisch und Knochen in fünf Metern Entfernung – sicher nicht! Ich schlüpfe zur Wand, unter ein orientalisches Gemälde, und presse mich an das bemalte Papier. Durch einen Spalt der Zimmertür beobachte ich das Geschehen. Man kann mich nicht sehen. Okay. Schon mal etwas gewonnen. Ich sehe Charles von hinten, das Handtuch um die Taille geschlungen. Unter dem Licht zeichnen sich die Muskeln seiner Schultern ab. Es passiert völlig unbeabsichtigt, aber ich spüre, wie ich jetzt, in diesem Moment, Lust auf ihn bekomme. Super Timing! Das bringt mich völlig durcheinander!

		Ich verstehe sie kaum. Alice ist von dem fantastischen Körper ihres Mannes halb verdeckt. Charles wirkt völlig verblüfft von ihrer Anwesenheit. Auch verlegen, obwohl ich nicht sagen könnte, ob das von meiner Anwesenheit oder der von Alice kommt … Ich verstehe einige Fetzen:

		„Du hier, warum … wie …?“

		„Ich glaube, wir schulden uns eine Erklärung.“

		Alice’ Augen glühen. Ich kann verstehen, wie sich Charles Hals über Kopf in diese Frau verlieben konnte. Und ich glaube, ich messe meine Gefühle für Charles an der Intensität der brennenden Eifersucht, die ich gerade verspüre. Ein neues Gefühl für mich, etwas, das mein Herz früher nie kannte … 

		Alice beugt sich zu Charles vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Ich sehe, wie ihre Haare sanft über Charles’ Wange streichen.

		,Was sie nur zu ihm sagt?‘

		Und ich sehe, wie sich ihre Hände Charles’ Taille nähern … 

		,Nun geh schon zurück! Beweg dich! Charles, was ist los? Warum machst du nichts?‘

		Mir dröhnt der Kopf, aber meine Lippen sind hart, die Augen vereist. Ich spüre, wie ich gleich vor Wut platze, in meiner Faust halte ich eine kleine Figur, die eben noch auf der Kommode stand. Die kleine Figur eines schönen Mannes, nackt, mit aufgerichtetem Glied … Wie Charles in diesem Augenblick?

		Mit einem Ruck löst Alice das Handtuch von Charles’ Taille. Nun steht er nackt vor ihr. Ich sehe seinen Rücken, seinen knackigen Hintern, fest und muskulös. Alice betrachtet Charles mit eroberndem Blick von oben bis unten. Sanft legt sie die Spitze ihres Zeigefingers auf seine Brust und beginnt, Charles leicht zu schieben. Er ist wie hypnotisiert. Blitzschnell begreife ich, dass sie ihn in Richtung Schlafzimmer schiebt, wo ich gerade bin! Wie eine Voodoo-Hexe scheint sie Charles verzaubert zu haben. Schritt für Schritt weicht er zurück, ihr Gespräch ebbt ab, die Worte werden weniger. Sie sind nur noch wenige Zentimeter vom Zimmer entfernt. 

		Schnell weg hier! Panik ergreift mich. Vor Schreck lasse ich die Figur fallen, die ich in der Hand hielt, gleich wird sie auf dem Boden zerspringen. Ich versuche noch, sie mit dem Fuß aufzufangen, aber versetze ihr lediglich einen Stoß, der sie in die andere Ecke des Zimmers befördert. Hoffentlich macht sie keinen großen Krach! Die Figur prallt von der Wand gegenüber ab und fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ich blicke zu Alice und Charles. Sie haben scheinbar nichts gehört, verhext wie sie sind.

		,Puh!‘

		Ich weiche hastig an der Wand entlang zurück und spüre das kalte bemalte Papier an meinem nackten Körper. Das Zimmer ist groß, ich hatte nie besonders auf seinen Schnitt geachtet – normalerweise ging es direkt in Richtung Bett und fertig. 

		Mein Fuß ertastet hinter mir die Öffnung des Kleiderschranks, flink gleite ich rückwärts hinein. Dann öffnet sich langsam die Zimmertür und ich sehe die Silhouetten der beiden durch den Rahmen treten. Ich blicke mich suchend nach etwas um, das mir dabei helfen könnte, mich zu verstecken – ein Kleidungsstück oder so, und stelle fest, dass ich nicht im Kleiderschrank bin, sondern in einem Spalt zwischen diesem und einem Wandschrank. Ein kleiner Spalt, den ich zuvor nie bemerkt hatte, ein wirklich praktischer Spalt, der es mir nun ermöglicht, nicht entdeckt zu werden und … das Geschehen zu beobachten. Aber will ich wirklich bei dem dabei sein, was sich unweigerlich gleich in diesem Zimmer abspielen wird, in diesem Bett, dort, vor mir, genau da, wo Charles und ich noch vor wenigen Stunden … Nein! Nichts wie raus hier, was für ein Albtraum!

		Alice und Charles sind drei Meter von mir entfernt, er ist wie versteinert. Alice beginnt, ihre Strickjacke aufzuknöpfen, ich sehe ihren pflaumenfarbenen BH auf ihrer weißen Haut schimmern. Aber Charles scheint wieder zu sich zu kommen: Sanft schüttelt er den Kopf und beginnt zu sprechen. Erst langsam, dann immer lebhafter. Ich kann nicht alles hören oder sehen, verstehe aber auch so, was sich gerade abspielt. 

		„Warte, Alice, ich glaube, das ist ein Missverständnis.“

		Alice hört auf, sich ihre Jacke aufzuknöpfen.

		„Wie, Charles? Das einzige Missverständnis hier ist das, welches uns so lange voneinander getrennt hat.“

		Sie streift nun ihre Jacke ab, erst den einen Ärmel, dann den anderen, und lässt den Stoff dabei sanft über ihre Haut gleiten.

		„Alice, ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.“

		„Den Eindruck habe ich aber nicht, Charles …“

		Sie betrachtet seine imposante männliche Nacktheit. 

		„Alice, wir müssen reden. Über dich, mich, uns. Über alles. Über unsere Vergangenheit und das, was wir leben und empfinden, jeder von uns …“

		„Jeder? Was willst du damit sagen? Es gibt kein ,jeder‘, es gibt nur uns beide. Charles, ich kenne dich gut, ich sehe in deinen Augen …“

		„Was siehst du in meinen Augen, Alice?“

		Alice steht im BH vor ihm. Ich komme nicht umhin, diese Frau wunderschön zu finden. Ihr trauriges und unscheinbares Wesen ist einer brodelnden Seele gewichen. Ihre Augen glühen, ihre Brust hebt und senkt sich im Rhythmus ihres tiefen, ruhigen Atems. Langsam öffnet sie den Reißverschluss ihres Rocks. Ich spüre, wie Charles mit sich kämpft. 

		,Na, los, Charles! Sag ihr, sie soll gehen! Sie hat hier nichts zu suchen, die Gute! Hier geht es nur um dich und mich, sonst nichts! Charles!‘

		„Alice, ich glaube, wir sollten ernsthaft über unsere Beziehung sprechen.“

		„Ganz genau, Charles, deshalb bin ich da. Und genau das tun wir doch auch gerade.“

		Alice lässt ihren Rock auf den Boden gleiten. Ich sehe sie in ihrer Unterwäsche, brennend und so weiblich, ein Geschenk für Charles. Er muss sich nur noch bücken und diese glühende Blume pflücken.

		Plötzlich fühle ich mich nur noch jung und naiv, ich, ein kleines, nacktes Mädchen, nur wenige Schritte von dieser Frau entfernt, die in ihrer prächtigen pflaumenfarbenen Spitzenunterwäsche ihre ganze Sinnlichkeit und Weiblichkeit verströmt. Ihr Slip zeichnet perfekt die Linie ihrer Hüfte nach, ihr üppiges Dekolleté …

		,Charles, lass dich von dieser Gottesanbeterin nicht manipulieren!‘

		Alice geht mit sinnlichen Schritten auf Charles zu. Sie fasst mit ihren Händen hinter ihren Rücken und hakt gekonnt ihren BH auf. Sie steht so nah bei Charles, dass der BH im Fallen seinen männlichen Oberkörper streift und dann auf seinen Füßen landet. Alice’ Lippen bewegen sich. Was flüstert sie ihm zu? Aber Charles reagiert nicht. Sein Blick, der so glühen kann, scheint mir jetzt kalt und vereist zu sein.

		,Habe ich mir nur etwas vorgemacht? Verliert er sich gerade im Spinnennetz dieser dunklen, undurchschaubaren Frau? Denkt er an mich? Was glaubt er? Dass ich abgehauen bin? Er weiß doch genau, dass ich im Zimmer war, als Alice klingelte. Oder ist er pervers? Will er mich eifersüchtig machen? Mich verrückt machen? Er will doch nicht, dass ich bei ihrem Liebesspiel zusehe?‘

		Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Plötzlich habe ich das Gefühl, diesen Mann nicht mehr zu kennen. Als wäre der Weg, den wir bis hierher gegangen waren, mit einer Handbewegung von Alice weggewischt.

		

		Ich schließe die Augen und atme wieder. Mir schwirrt der Kopf. Nicht ohnmächtig werden! Keinen Lärm machen. Sie dürfen nicht wissen, dass ich da bin, sie sehen und hören kann. Ich stelle mir vor: ich ohnmächtig, nackt, lächerlich, Charles, der versucht, mich zu wecken, Alice im Hintergrund mit spöttischer, triumphierender Miene, die sagt: „Na, Charles, ist das dein kleines Spielzeug, das dir die Wochenenden versüßt?“

		,Niemals!‘

		Los, klar denken! Ich mache einen Schritt zur hinteren Wand der kleinen Kammer und lehne mich mit dem Kopf und dem Rücken an die Wand. Ich hole tief Luft und lasse meinen Atem durch einen kleinen Spalt meiner zusammengepressten Lippen wieder heraus. Ich lege meinen Kopf nach hinten, hebe die Augen zur Decke, wo ich kleine bunte, mir unverständliche Symbole entdecke. Ich spüre mit meinen Händen, dass die Wand hinter mir nicht kalt ist. Zu meiner Überraschung scheint diese unter meinem Gewicht leicht nachzugeben und sich um einige Millimeter zu verschieben. Mechanisch drücke ich etwas stärker. Ein leises Klicken ist zu hören. Da, ein Lichtstrahl! Dann gleite ich hinab. Ich versuche noch, mich an irgendetwas festzuhalten. Das alles passiert im Bruchteil einer Sekunde. Ich bin nach hinten gefallen und finde mich nun mit dem Hintern auf dem Boden wieder, die Beine gekreuzt, die Ellbogen auf der Erde. Ich brauche zwei Sekunden, um zu verstehen, was passiert ist. Die Wand hat sich geöffnet und ich bin auf die andere Seite gelangt, in ein anderes Zimmer. Eine falsche Wand? Ein geheimer Durchgang? Was soll das alles? Was werde ich noch zu sehen bekommen?

		,Dieses Parkett, das kenne ich doch, diese Möbel, das Bett … Ich bin bei mir, in meinem Zimmer!‘

	
		2. Explosion

		Was hat das zu bedeuten? Ein Geheimgang zwischen Charles’ Apartment und meinem Zimmer? Und er hat mir nie etwas gesagt? Macht er sich über mich lustig? Und von Zeit zu Zeit kommt er heimlich in mein Zimmer, ist es das? Wenn ich nicht da bin? Ich spüre, wie die Wut in mir aufsteigt. Meine Wangen glühen. Gleich wird mein Schädel explodieren.

		Zu viele Dinge gehen mir im Kopf rum. Ich will nichts mehr wissen, will für einen Moment nichts mehr denken, einen leeren Kopf, ruhigen Kopf. Noch immer am Boden, stütze ich mich auf meine Knie und Arme. Meine Haare versperren mir die Sicht, weshalb ich mit beiden Händen in sie hineingreife und nach hinten streiche. Ich stehe jetzt vor dem Spiegel meines Kleiderschrankes. Ach ja, ich bin ja nackt! Die Ereignisse haben mich abgekühlt. Schnell etwas überwerfen. Ich öffne die Schranktür und greife mein schwarzes Wickelkleid mit den weißen Tupfen. Ein Arm, der andere Arm, ein Band, ein Knoten, das andere Band, der andere Knoten. Die Haare hochgedreht, ein Stäbchen rein, um sie festzumachen. Ein Blick in den Spiegel. Doch, ich bin schön. Doch, auch ich bin sinnlich. Und ich bin eine Frau! Kein Aber! Wer behauptet das Gegenteil?

		Stufe zwei: Kaffee! Eine kleine lila Kapsel in die Maschine, Knopf drücken, dann das bekannte gurgelnde Geräusch meiner alltäglichen Morgenstunden. Ein paar Schlucke der heißen Flüssigkeit und ich tauche langsam aus diesem albtraumhaften Nebel auf. Meine wiedergewonnene Klarheit lässt mich in Richtung Wand blicken, durch die ich fünf Minuten zuvor gefallen war. Alles ist wieder verschlossen. Keine Spur von dieser morgendlichen Reise, so wie mein Leben? Als wäre mein Dasein ins Schwanken geraten und ein Kapitel hätte sich für immer geschlossen? 

		Luft, schnell! Ich gehe zum Fenster und öffne es weit. Ich genieße die warmen Sonnenstrahlen, die mein Gesicht streicheln. Ah, die Geräusche der Stadt, ein wenig Leben, das mich weckt! Mein Blick gleitet über die Fenster der gegenüberliegenden Fassade. Flüchtig blicke ich auf das unkomplizierte und glückliche Leben der anderen in diesen Wohnungen … Warum ist das bei mir nicht so? Mein Blick gleitet hinunter auf die Straße. Männer und Frauen strömen wie Ameisen in alle Richtungen. Dann bleibt mein Blick an jemandem hängen. Diese Frau dort …? Ganz in Schwarz gekleidet und mit hallenden Absätzen, das ist doch … Ja, das ist sie!

		Dort, Alice, unten vor dem Gebäude, rennend. Ein großes, schwarzes Auto taucht mit hohem Tempo am Ende der Straße auf. Ein ohrenbetäubender Lärm von quietschenden Reifen ist zu hören, dann hält der Wagen vor Alice. Die Tür öffnet sich und verschlingt sie. Türknallen. Perfekt abgedunkelte Scheiben. Der Motor heult auf, dann donnert der Wagen zur Ecke, wo er abbiegt und im Gewirr der Stadt verschwindet. 

		Aber wenn Alice so schnell wieder verschwunden ist, bedeutet das, dass mit Charles nichts gelaufen ist? Mein Herz rast. Was hat er gemacht? Sie hinausgeworfen? Oder hat sie ihn ausgelacht und stehen lassen? Ob sie mich durch die Wand fallen gehört haben? Wurden sie mitten in ihrem Spiel durch meinen Lärm gestört?

		Die Straße ist nun ruhiger als zuvor. Doch da erscheint an der Ecke ein anderes schwarzes Auto. Genau wie das erste, doch das hier fährt langsam, wie aus der Zeit gefallen gleitet es durch die Straße. Es hält leise vor dem Gebäude. Drei schwarz gekleidete Männer steigen aus. Sonnenbrillen. Der Wagen nimmt seine Fahrt wieder auf und verschwindet ebenfalls, unscheinbar, an der Straßenecke. Das finstere Männertrio sucht das Gebäude von oben bis unten ab, sie scheinen leise in ihre Hemdkragen zu sprechen und glauben wohl, dass sie unauffällig sind. Aber das mit der Diskretion ist verpatzt! Da könnte man genauso gut Lady Gaga bitten, ,inkognito‘ spazieren zu gehen! Nun, auch wenn sie nicht gerade gemütlich aussehen, muss ich doch über sie lächeln, mit ihren Kostümen à la verklemmte Blues Brothers!

		Dann schaut einer der drei Männer zu mir hoch, die rechte Hand als Schirm über die Augen gelegt. Blitzschnell ducke ich mich, wie auf frischer Tat ertappt. Er ist zwar weit weg, aber ich glaube, unsere Blicke haben sich gekreuzt. 

		,Na und? Ich wohne hier, oder?‘

		Was bin ich doch dumm, dass ich mich wegen nichts schuldig fühle. Dennoch bleibe ich hocken und schließe die Fensterflügel von hier aus mit ausgestreckten Armen. Ich stehe auf und will zur Tür gehen. Nach zwei Schritten spüre ich einen leichten Windzug im Nacken und höre eine Stimme, die ich sofort wiedererkenne. Charles! Er ist durch den Durchgang in der Wand gekommen! Hinter ihm schließt sich die Wand geräusch- und spurlos wieder.

		„Nun, Emma, haben wir Angst vor offenen Fenstern?“

		Seine Stimme ist ruhig und sanft. 

		„Bitte? Hast du eben mit deiner schönen, sanften Stimme etwas zu mir gesagt? Wie kannst du nur so tun, als wäre nichts gewesen? Begreifst du überhaupt, was hier gerade passiert ist?“

		„Emma, bitte, ich habe dich noch nie so wütend gesehen. Alles ist gut, ich bin da. Komm, lass uns gehen. Ich nehme dich mit. Nach Florenz. Lass uns reinen Tisch machen.“

		Charles ist ganz ruhig und zärtlich. Er nähert sich mir. Er berührt mich sogar an der Hüfte. Er lässt seine Hand zwischen die Bänder meines Kleides gleiten. Mein Körper scheint darauf zu reagieren, aber mein Kopf und mein Herz wollen nicht. Seine Hand bemerkt, dass ich keinen Slip trage und gleitet vorsichtig hinunter. Mein Körper erschaudert. Heftig ziehe ich seine Hand heraus.

		„Du machst weiter? Bin ich dein Eigentum? Das, was du wieder in die Hand nimmst, wenn das andere nicht mehr da ist? Und woher weißt du eigentlich das mit dem offenen Fenster, Charles?“

		Während ich diese Worte ausspreche, klingelt es bei mir! Mit einer seltsamen Vorahnung nähere ich mich der nun geschlossenen Wand. Ich betaste sie mit den Fingern und betrachte von Nahem die kleinen Unebenheiten. Plötzlich bleibt mir das Herz stehen! Ich bemerke in Augenhöhe, verborgen in einer Erhebung der Wand, ein kleines Loch, einen winzigen Kreis, durch den man hindurchsehen, mit einem Wort, spionieren kann!

		„Charles! Was ist das? Du kannst mich hier in meinem Zimmer von deiner Wohnung aus beobachten? Machst du das mit allen deinen Mieterinnen? Womöglich vermietest du nur an junge, hübsche und beeinflussbare Studentinnen? Um sie dann in dein Bett zu kriegen? Und so weißt du auch über mein Kommen und Gehen Bescheid? Und dann spielst du den Ahnungslosen und kannst dich über mich lustig machen? Und dieser Geheimgang? Hast du vielleicht meine Sachen durchwühlt? In meiner Kleidung herumgeschnüffelt? In meiner Unterwäsche? Perversling! Perversling! Perversling!“

		Ich spüre, dass Wut in mir hochsteigt. Dass ich Lust habe, ihn zu verletzen, mich für den Vorfall mit Alice zu rächen. Und ich weiß, dass meine Worte meine Gedanken übersteigen. Eigentlich halte ich Charles nicht für fähig, das alles zu tun, aber welche Erklärung gibt es sonst? Ich begreife, dass ich, die kleine Emma, gerade in das Gesicht von Monsieur Charles Delmonte schreie, vor dem ich mich so winzig fühle. Und ich spüre, wie mein Gebrüll Charles nur von mir entfernt, dass ich, und nur ich, gerade dabei bin, den Riss zwischen uns von heute Morgen endgültig zu vergrößern.

		„Und Alice? Warum durfte sie sich dir nähern und dich manipulieren?“

		Ich sehe, dass Charles nicht mal versucht, ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen. Nicht, dass es nichts zu sagen gäbe, aber er sieht, dass ich unkontrollierbar und völlig außer mir bin. Aber ich höre nicht auf, ich bin wie in Trance.

		„Nun, Charles, der Moment ist gekommen, wo du mir ein für alle Mal sagen solltest, was ich für dich bin. Was bin ich? Liebst du mich, Charles? Liebst du mich? Auf diese Frage gibt es nur zwei mögliche Antworten, Charles, und in beiden Fällen schuldest du mir eine Erklärung!“

		Charles öffnet seine Lippen nicht. Er sieht mich an, traurig und resigniert. Ich weiß, dass er nie über seine Gefühle spricht. Aber Charles! Jetzt brauche ich es, ich flehe dich an. Aber er sagt nichts, schüttelt nur langsam den Kopf. Dann geht er langsam rückwärts zur Tür, während er mir geradewegs in die Augen sieht. 

		„Charles!“

		Er dreht sich um, öffnet die Tür und geht hinaus. Ich bin erstarrt. Meine Beine zittern. Meine Schreie hallen in der Stille des Zimmers wider. Ich fühle mich wie betäubt. Mein Kopf tut weh. In die Küche, eine Paracetamol und ein großes Glas Wasser. 

		Okay, ich werde Manon anrufen. Ich brauche etwas Aufmunterung und muss klarsehen. Diese übervollen Ereignisse müssen ein wenig geordnet und durchdacht werden, und Manon ist eine echte Kämpferin! Sie weiß immer alles, vor allem, wie man aus jeder erdenklichen Lage wieder herauskommt. Woher kommen Mädchen wie sie? Gibt es eine Ausbildung? Ein Abitur für „Kampfmütter“? Ein Diplom für „Krisensituationen“? Auf jeden Fall hat sie das alles mit links bestanden, so viel ist sicher! Diese Vorstellung ließ mich lächeln. Geht doch! Ich brauche nur an Manon zu denken, schon geht es mir etwas besser. Ich bin froh, dieses Mädchen kennengelernt zu haben!

		Also gut! Wo ist mein Handy? Ach! Diese verfluchten Geräte verschwinden immer dann, wenn man sie braucht. Im Gegenzug gibt es immer jemanden, der dich im unpassendsten Moment anruft. Teufelswerk! Egal, trotzdem komisch, so groß ist mein Zimmer ja nicht. Okay, verfolgen wir mal die Ereignisse zurück … Verdammt! Bin ich so blöd? Mein Handy liegt noch immer in Charles’ Bett, unter seinen Decken versteckt! Was soll ich denn jetzt tun? Einfach mal an seiner Tür klingeln? „Hallo, Monsieur Delmonte, ich wollte mein Handy und meinen Slip holen.“ Nein, das geht nicht. Scheiße! Charles … Bei dem Gedanken an seinen Namen überrollen mich meine Gefühle. Tränen steigen mir in die Augen.

		Ich atme tief ein. Eines Tages werde ich ihm gegenübertreten müssen. Und man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Ich gehe zur Tür meines Zimmers und trete so leise wie möglich hinaus. Mit einem Kloß im Magen und schlotternden Beinen bewege ich mich auf Charles’ Tür zu. Als ich mich seiner Wohnung nähere, fällt mir ein, dass ich noch immer keinen Slip anhabe. Ich muss zugeben, dass es mich merkwürdigerweise etwas sicherer macht, keinen Slip zu tragen, keine Ahnung, warum. Obwohl die Emma von vor wenigen Monaten vor Scham gestorben wäre, wenn sie so etwas getan hätte … Welche Verwandlungen wir im Laufe eines Lebens doch durchmachen!

		,Und wenn er mich sieht, was wird Charles sagen? Was werden seine Augen sagen? Und sein Körper? Wird er sich in Entschuldigungen verheddern? Sich auf mich werfen, um mich zu küssen? Seine Hand in mein Kleid und zwischen meine geöffneten Beine schieben? Mir sagen, dass er mich liebt?‘

		Etwas mehr als einen Meter vor der Klingel meines Monsieur Delmonte. Ich hebe den Finger zum Knopf, bereit, diesen zu drücken, als ich ein Klicken höre. Die Tür öffnet sich. Ich halte meinen Atem an. Charles?

		Nein. Es ist die Concierge. Das Gesicht verschlossen, wie immer, hält sie einen Stapel sauber gefalteter Kleidung. Sie streckt sie mir entgegen. Die Gute wird jedenfalls nicht an Liebenswürdigkeit sterben.

		„Nehmen Sie das, Mademoiselle Maugham. Die hat mir Monsieur Delmonte für Sie gegeben.“

		Ich erkenne meine Kleidung von gestern, sorgfältig zusammengelegt. Ich schäme mich trotzdem ein wenig, denn ich sehe genau, dass man sie durch nichts täuschen kann. 

		„Ach, und das hier hätte ich beinah vergessen.“

		Sie hält mir mein Handy entgegen. Ich habe nicht mal die Zeit, ein unhörbares „Danke“ zu murmeln, denn die Tür ist schon wieder vor mir verschlossen. Jetzt bin ich allein in diesem kalten, dunklen Flur, mit meinem kleinen Kleiderstapel in der Hand. Lächerlich. 

		Ich drücke auf den Knopf meines Handys und sehe, dass ich eine SMS bekommen habe. „Guillaume Bibli“ steht da in Großbuchstaben, und die ersten Wörter der Nachricht:

		„Hallo Süße, ich denke an dich, wie …“

		Ich gucke, wann die Nachricht eingegangen ist: vor über einer Stunde. Charles muss sie gesehen haben. Ich habe plötzlich Lust zu schreien vor Wut und Verzweiflung. Heftig werfe ich mein Handy gegen die Wand. Mit großem Krach fällt es zu Boden. Scheiße, wie idiotisch von mir, so etwas zu tun! Ich gehe hin, um es aufzuheben: nicht ein Kratzer! Selbst dazu bin ich nicht fähig! Was für eine Null ich doch bin! Ein Stück Plastik kaputt zu machen, bekomme ich nicht hin, aber eine Liebesbeziehung zerbrechen …

	
		3. Wolken über der Stadt

		Der folgende Tag ist grau und verregnet. Der Wecker heult, damit ich aufstehe. Mindestens dreimal drücke ich die Snooze-Taste, bevor ich mich davon überzeuge, dass es besser ist, wach zu leben, als vor sich hin zu dämmern. Gestern hatte mich die Sonne deprimiert, weil alle anderen glücklich waren, aber jetzt macht mich der Regen hart und missmutig. Ich will nicht aufstehen, aber die Arbeit wartet.

		Ich denke an Charles. An seine Augen, seinen Mund. Ich spiele tausendmal unsere Gespräche durch. Was, wenn die Dinge anders gelaufen wären? Wenn er gesagt hätte, dass er mich liebt, und mir bis ans Ende der Welt folgen würde? Wenn er sich für sein Verhalten wegen Alice entschuldigen würde? Wir wären uns in die Arme gefallen, hätten uns heiß geküsst und sofort nach seiner Entschuldigung geliebt. Gleich hier auf dem Boden. Er, männlich und stark, mit seinen im Dämmerlicht glänzenden Muskeln. Ich, in seinen Armen verloren, wie die Beute angesichts eines Raubtiers, an nichts anderes mehr denkend als an ihn …

		Ich lasse mich von meinen Gedanken forttragen und beginne, mich in meine Decke einzurollen. Zuerst sanft, dann immer heftiger. Meine Hände tun das, was Charles tun würde: Sie beginnen, über meinen Körper zu wandern, streicheln meine Arme, meinen Hals, mein Gesicht, dann den Bauch, meine Brüste. Dann fahren sie meine Hüften entlang hinunter zu meinen Schenkeln. Sanft, langsam. Meine Augen halb geschlossen, mit den Gedanken in meinen Träumen. Meine Finger wandern von oben nach unten. Meine Nägel kratzen unendlich vorsichtig über meine Haut. Meine Hände fahren wieder über meine Schenkel, zwischen meine Beine. Mein Körper wird heiß. Ich winde mich mehr und mehr in meiner Decke. Ein Stöhnen entgleitet mir. Meine Finger wandern zurück zwischen meine Beine, ich spüre, dass ich kommen werde … Es beginnt … Ich werde …

		Piep! Piep! Piep! Piep! Piep Piep!

		Aaah! Verdammter Wecker! 8Uhr 50! Scheiße! Ich muss um 9Uhr 30in der Agentur sein, und die einzige Möglichkeit, dies noch zu schaffen, heißt Teleportation. Ich werfe mich hastig aus dem Bett und zwinge mich, meinen süßen Traum zu Ende zu träumen. So schnell wie möglich renne ich auf meinen 25Quadratmetern herum, schalte die Kaffeemaschine ein, damit sie warm wird. Zack! Unter die Dusche. Keine Zeit, den trägen Durchlauferhitzer anzuschalten. Eine Eisdusche, das macht wach. Und lässt einen schreien! Ein bisschen Duschgel so flink wie ein Toast im Toaster, schnell abspülen.

		Mit einer Gänsehaut von der kalten Dusche renne ich in die Küche – kleine lila Kapsel in die Maschine – und finde mich nackt vor meinem Kleiderschrank wieder. Wie gestern. Nur ist heute keine Zeit für Selbstmitleid. Ohne groß darüber nachzudenken, beschließe ich, heute sexy und begehrenswert zu sein. Wie aus Rache. Nicht, dass ich glaube, heute Charles zu begegnen – er müsste längst zur Biennale in Venedig unterwegs sein oder zu einem Festival im Nirgendwo, jedenfalls weit weg, und das schnell und um zu arbeiten.

		Nein, ich will für mich schön sein. Um der Welt zu zeigen, dass Emma Maugham eine großartige Frau ist, der sich alle Blicke zuwenden.

		Ich ziehe meinen sexy apfelgrünen Slip mit dem schwarzen Saum an, dazu den passenden BH, trägerlos, den, der meine Brüste so betont. Den, den ich meinen „Große-Brüste-BH“ nenne. Ich kann also mein Korsagenkleid anziehen, das kurze Kleid, das so weit ausgeschnitten ist, dass ich mich selten traue, es anzuziehen. Ein Blick in den Spiegel: Ist das nicht ein Hauch übertrieben für einen gewöhnlichen Arbeitstag?

		

		,Ja, ein Hauch. Umso besser!‘

		Schnell noch meine Pumps, ein Bürstenstrich vorm Spiegel, das Make-up mache ich dann in der Bahn. Runter mit dem Kaffee, das wärmt und macht wach. Ich öffne die Tür, ein letzter Blick: Stimmt, es regnet! Ich werfe meinen Trenchcoat über mein leichtes Kleid und springe auf den Flur.

		Ich glaube, ich bin noch nie so schnell gewesen. Diplom für „Krisensituationen“ mit Auszeichnung, bitte! Und dieser Peitschenknall lässt mich ein wenig mein Unglück mit Charles vergessen. Während ich durch die Straße zur Metro laufe, höre ich das Klackern meiner Pumps unter dem Prasseln des fallenden Regens. Der Gehweg scheint unter den Tropfen und der allmorgendlichen Hast der Stoßzeit zu beben. Mir kommt ein gut gekleideter Mann entgegen, der vor dem Schauer davonläuft und sich schützend seinen Aktenkoffer über den Kopf hält. Keine Ahnung, ob er zur Unterzeichnung eines Vertrages mit Chinesen rennt, aber ich sehe im Augenwinkel, wie er einen Augenblick stehenbleibt und mich betrachtet, und in der Eile glaube ich, ein Lächeln zu erkennen. Ich erröte etwas, aber ich gebe zu, dass es mir nicht missfällt!

		Ich haste die Treppe zur Metro hinunter. Und wieder drehen sich zwei, drei Männer nach mir um. Gar keine schlechte Idee, heute verführen zu wollen! Okay, abgesehen von dem kleinen Alten mit dem lüsternen Blick, aber egal, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.

		Überfüllte Metro. Geruch nach nassem Hund. Express-Make-up und wieder eindeutige Männerblicke. Nun, meine Liebe, der Tag beginnt gar nicht mal so schlecht, was?

		In diesem Moment kommt eine SMS: von Guillaume. 

		,Verfolgt er mich jetzt, oder was?‘

		„Hi Emma, auf 1Glas heute Nachmittag? Kaffee oder mehr. Du wirst sehen …“

		,Worauf will er hinaus? Hm, man wird sehen.‘

		Ich stoße die Tür zur Agentur auf. Ich bin klitschnass. Als ich hätte ich samt meiner Kleidung ein Vollbad genommen. Meine Haare kringeln sich in großen Locken, wahrscheinlich würden sie beim Auswringen den Whirlpool von Charles füllen! Endlich im Trockenen, schnaufe ich ein wenig. Diane, die immer früh da ist, sitzt bereits hinter ihrem iMac an ihrer Arbeit. 

		„Hallo Emma, du hast also noch immer keine Technik gefunden, um zwischen den Tropfen durchzuspringen!

		„Hi, Diane, ich freu mich auch, dich zu sehen. Ich glaube kaum, dass ich arbeiten kann ohne einen Kaffee zum Aufwärmen des Körpers und der Atmosphäre. Kommst du mit?“

		„Liebend gern!“

		Ich begebe mich in den hinteren Teil der Agentur, wo die Kaffeemaschine steht. Dann höre ich ein Lachen hinter mir.

		„Emma, hi hi hi, sag mal, hi hi hi …“

		„Was gibt’s?“

		Ich sehe Diane losprusten.

		„Diane, was ist? Du stotterst so, ich kann dich nicht verstehen.“

		„Emma, hi hi hi, Gott, ich kann nicht mehr. Emma, also, hi hi hi …“

		„Was, Diane? Drück dich klarer aus! Was willst du mir sagen?“

		„Emma, dreh dich mal um, hi hi hi …“

		Ich drehe mich um und sehe sofort, was sie mir sagen will: Mein Kleid und mein Mantel haben sich in meinem Slip verfangen! Im Klartext, ich bin gerade durch halb Paris und durch die Metro mit einer Pobacke an der frischen Luft spaziert. So viel ist sicher: Bei diesem Regen spürt man nicht, ob man nun innen oder außen durchnässt ist …

		Aber anstatt mich aufzuregen, sehe ich, wie Diane in schallendes Gelächter ausbricht und muss in ihr irres Lachen einstimmen. Wir lachen uns krumm und schief und können uns kaum noch bewegen.

		„Das muss wirklich harte Arbeit sein!“

		Monsieur Lechevalier kommt und scheint die gute Stimmung im Raum zu teilen. Doch dann:

		„Emma, sofort ins Quartier Latin, ein wichtiger Termin.“

		„Guten Morgen, Monsieur Lechevalier. Ich trinke schnell meinen Kaffee und renne dann los.“

		„Mir scheint, Sie haben die Bedeutung des Wortes ,sofort‘ nicht verstanden, Mademoiselle Maugham.“

		Diese eher trockene Zurechtweisung dämpft mich sofort. Diane wirft mir aus den Augenwinkeln einen mitfühlenden Blick zu. Das hatte ich unter der Sintflut ganz vergessen! Das ist einfach kein Tag für Jobs dieser Art.

		„Einen Augenblick, Emma.“

		„Monsieur Lechevalier?“

		„Sie wissen schon, dass Sie sich so nicht bei einem Geschäftstreffen sehen lassen können?“

		Ich werde sofort rot.

		,Mist! Zeige ich immer noch meinen Slip? Peinlich! Aber nein, eigentlich …‘

		Oh, mein tief ausgeschnittenes Kleid – nicht sehr professionell … Ich stammle:

		„Es tut mir leid, Monsieur Lechevalier, ich werde mir sofort einen Pullover kaufen gehen.“

		„Wovon reden Sie, Emma? Der wird Sie auch nicht trocknen. Sie können sich unseren Kunden nicht derart aufgeweicht präsentieren. Ich rufe Ihnen ein Taxi, nutzen Sie die Zeit und machen Sie etwas mit Ihren Haaren beim Friseur nebenan. Die kennen uns gut und werden Sie als Notfall dazwischenschieben. Fünfzehn Minuten. Bis gleich! 

		„Ich eile, Monsieur Lechevalier“, erleichtert, dass die Dinge diese Wendung genommen haben.

		„Ach, ich vergaß …“

		„Ja?“

		„Wenn Sie morgens die Metro nehmen, achten Sie ein wenig darauf, was Sie tragen. Sie repräsentieren auch unsere Agentur.“

		„Ja … ja, Monsieur Lechevalier …“

		Während ich stammle, spüre ich, wie mir vor Scham heiß wird. 

		Ich greife eilig nach einem schwarzen Schirm, den ein Kunde hier vergessen hat, und gehe hinaus in die Niagarafälle. Ich laufe am Gebäude entlang und stürze in das benachbarte Geschäft, den ultraschicken Friseursalon von Étienne Rodrigues. 

		Ich will gerade mein Kommen erklären, da winkt mich schon die hübsche junge Frau mir gegenüber zu sich. Ich folge ihr schweigend durch die Flure und habe das Gefühl, die Reichtümer eines Klosters zu betreten. Alles ist gedämpft, still und luxuriös. Ich höre kaum die Haartrockner, die irgendwo in der Ferne leise summen. Ich gehe durch mehrere Bahnen dicken Stoffs hindurch und versuche trippelnd, meine Führerin einzuholen. Mehrmals gebe ich ein unsicheres, leises „Mademoiselle“ von mir, weil ich ihr erklären will, dass ich keine ihrer üblichen Kundinnen bin. Vor allem aber, dass ich weder die Zeit noch das Geld für eine ihrer Dienstleistungen habe!

		„Setzen Sie sich, Mademoiselle Maugham.“

		„Da… Danke … Woher wissen Sie meinen …“

		„Nicht bewegen, Mademoiselle“, fällt sie mir ins Wort, „ich weiß, dass Sie es eilig haben.“

		Ihr mitleidiger Blick auf meine Haare gibt mir das Gefühl, als hätte ich einen Wischmopp auf dem Kopf. 

		„Ähm …“

		„Es kommt gleich jemand, Mademoiselle Maugham.“

		Gleich darauf ist sie verschwunden. In der Sekunde darauf wird sie von einem gut aussehenden Mann ersetzt. Groß und stark, hohe Wangenknochen, und im Spiegel sehe ich, wie seine Hose seinen Hintern umschließt. Der Frust wegen des Ärgers mit Charles erschüttert mich wohl und bringt mich auf keine sehr frommen Ideen!

		,Und irgendwie hat es Charles nicht anders verdient. Männer sind Flegel, das weiß man doch, nicht?‘

		Mein Unbekannter stellt sich mit einem breiten Lächeln vor:

		„Hallo, Emma, ich bin Hans. Ich werde mich in den kommenden Minuten um Sie kümmern. Wir werden eine wahre Schönheit aus Ihnen machen. Auch wenn es in Ihrem Fall nicht viel zu tun gibt.“

		Normalerweise verdrehe ich bei solchen Schmeicheleien die Augen. Aber jetzt, muss ich gestehen, tut das meinem Ego gut. Ich lächle und erröte, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, taucht Hans seine Hände in meinen Mopp. Ich spüre, wie seine lebhaften und starken Finger meinen Kopf streicheln. Sanft und doch fest lässt er seine Finger kreisen und teilt einige Strähnen ab. Dann bewegen sich seine Fingerkuppen um meinen ganzen Haaransatz vor und zurück. Ich habe ihn ein wenig im Verdacht, dass er das etwas intensiver macht als nötig. Ich schließe meine Augen und lasse mich gehen. Zehn Minuten noch, die werde ich auskosten!

		Hans’ sichere Bewegungen lassen mich träumen. Ich spüre, wie sich Wärme über meine Kopfhaut und in meinen Wangen ausbreitet. Ein kleines Kribbeln steigt mir den Rücken hinauf. Ich lasse mich davon mitreißen und habe das Gefühl, Hans bemerkt meine Reaktion und gibt sich noch ein wenig mehr Mühe. Seine kundigen Hände werden lebhafter und feurig. Komplett versunken, bewege ich meinen Nacken leicht von links nach rechts, vor Wonne entfährt mir ein leichtes Grunzen.

		In diesem Moment spüre ich, wie mein Körper vibriert.

		,Was zum Teufel ist das für ein Friseursalon?‘

		Aber nein, es ist mein Handy, das da in meiner Tasche vibriert. Wer ruft mich denn um diese Zeit an? Nicht jetzt! Auf keinen Fall gehe ich jetzt ran. Egal, und selbst wenn es Charles ist, das wird ihm eine Lehre sein! Egal, wer es ist, er kann warten, bis ich ihn vom Taxi aus zurückrufe.

		Hans’ heiße, raue Stimme reißt mich aus meinen Träumen. 

		„Nun, Emma, glücklich?“

		„Was? Was haben Sie gesagt?“

		„Glücklich über Ihren Haarschnitt?“

		„Meinen Haarschnitt?“

		Ein Blick in den Spiegel: Da bleibt einem die Luft weg! Langsam verstehe ich, wie man an einem Leben im Reichtum Geschmack finden kann. Zwischen den Immobilien, die ich zeige, und den Zauberhänden von Hans aus Étienne Rodrigues’ Salon muss ich aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr daran gewöhne! 

		„Ja, Hans, es ist perfekt, vielen Dank!“

		„Angesichts der wenigen Zeit musste ich etwas abkürzen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht überfahren. Sie sind bestimmt enttäuscht, weil es so kurz war. Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit und werden Ihnen einen unvergesslichen Moment bereiten.“

		Keine Ahnung, ob Hans sich tatsächlich so zweideutig ausdrückt oder ich alles durch einen Filter wahrnehme, aber dafür ist jetzt keine Zeit, das Taxi wird schon vor dem Salon auf mich warten.

		Ich tripple erneut meiner Führerin durch die gedämpften Flure hinterher. Am Ausgang: äußerst höfliche und ehrerbietende Verabschiedung, Tür auf, Tür zu, und ich bin auf der Straße, vor der Sintflut durch meinen schwarzen Regenschirm geschützt. Das Taxi wartet, bereit, junge Frauen in Not aufzunehmen. Ich steige ein, mache es mir ein wenig auf den großen beigefarbenen Polstern gemütlich und genieße die sanfte Wärme der Heizung.

		Was nicht alles in fünfzehn Minuten passieren kann!

		Ich nutze die Fahrt und hole mein Handy hervor: Guillaume hat versucht, mich zu erreichen. Okay, ich habe meine Antwort jetzt lange genug hinausgezögert. Also gehe ich auf seinen Kontakt und drücke auf „Anruf“. 

		Nach nicht mal einem Klingeln hebt er schon ab.

		„Hallo, Emma.“

		„Hi, Guillaume, wie geht’s?“

		„Du meidest mich also? Ich habe dir mehrere Nachrichten geschickt.“

		„Ich weiß, aber ich bin ein bisschen … sagen wir mal … beschäftigt gewesen.“

		„Ja, aber ein kurzer Anruf, das sind zwei Minuten“, ermahnt er mich leise. 

		„Und siehe da, kaum habe ich zwei Minuten, rufe ich dich an.“

		Er lacht leise. 

		„Okay, Emma, ich hole dich um 12Uhr 45in der Agentur ab. Sei pünktlich, ich will nicht warten.“

		,Für wen hält er sich, dass er mir etwas vorschreibt? Was ist los mit ihm? Er ist doch sonst viel sanfter und zärtlicher …‘

		„Sorry, Guillaume, aber ein Treffen mit einem Mädchen klarmachen, klappt besser, wenn man höflich ist.“

		„Ach, ich dachte, du stehst darauf, wenn ein Mann dich führt und kontrolliert und dir zeigt, wo’s langgeht …“

		,Was soll das heißen? Bin ich es, die da ständig Untertöne heraushört? Redet er von Charles oder bilde ich mir da was ein?‘

		„Guillaume, tu nicht so, als wüsstest du, wie man mit Mädchen flirtet. Dazu braucht man etwas mehr Erfahrung, weißt Du?“

		,Bamm! Steck dir das wohin, mein Lieber!‘

		Gleich darauf tut es mir leid, so hochnäsig gewesen zu sein. Das hat er nicht verdient.

		„Ich hole dich um 12Uhr 45ab, Emma. Ich freue mich auf dich. Bis nachher!“

		Was für ein Flegel! Das kann doch nicht wahr sein. Jung, alt, reich oder nicht, Männer sind doch wirklich alle gleich, unglaublich!

		Ich sehe die Straßen von Paris am Taxifenster vorüberziehen. Der Regen lässt nicht nach und die Gehwege sind leer. Selbst die Caféterrassen sind verlassen. Ich fühle mich, als würde ich durch eine Geisterstadt fahren, und das macht mich ein wenig traurig. Aber die Straßen zum Quartier Latin hinunterzugehen, an diesen unglaublichen Gebäuden entlang, das entzückt mich immer wieder: Paris ist wirklich die schönste Stadt der Welt! Wenn ich auch nur eines aus dieser Sache ziehen sollte, dann, dass es in jedem Fall das Richtige war, hierherzukommen, in dieses Land, in diese Hauptstadt … für immer? 

		Ein Auto mag wohl sehr praktisch sein, um sich vor dem Regen zu schützen, aber es schützt mich nicht vor einem Stau! Wir stehen mitten in einem Trupp von Taxis und warten geduldig darauf, dass es weitergeht. Ich habe den Kopf an das Fenster gelehnt. Mein Blick schweift hinüber zu dem Auto, das direkt neben unserem steht. Ein Taxi wie dieses hier, groß und geräumig und vollkommen anonym. Die Scheiben der Autos sind fast undurchsichtig vom Regen, der über sie hinwegfegt. Man muss sich konzentrieren, wenn man jemanden erkennen will. Vorne, ein Typ mit einer Verbrechervisage, der einen Zahnpflegekaugummi kaut und eine dicke Ray Ban mit vergoldeten Bügeln auf der Nase hat. Pah, was hat der doch für ein Glück, dass die Sonne heute scheint! Obendrein trägt er ein Muscle-Shirt! Unglaublich, in seinem Taxi herrscht ein Mikroklima! Kurzinfo: Die Erderwärmung hat in den Pariser Taxis begonnen! Gedankenversunken sehe ich auf die Rückbank. Eine dunkelhaarige Frau, zur anderen Seite gedreht, das Handy am Ohr, Laptop auf den Knien. Das Taxi: das zweite Büro all dieser Geschäftsmänner und -frauen. Ich seufze leise. Die Frau dreht sich zum Fahrer um und sagt etwas zu ihm. 

		,Aber … ist das nicht …!“

		Ich wische das beschlagene Fenster mit dem Ärmel ab. 

		,Das ist Alice!‘

		Blitzschnell ducke ich mich, damit sie mich nicht sieht.

		Unmöglich, das Schicksal hat uns miteinander verbunden, oder? Dazu verdammt, uns alle zwei Tage über den Weg zu laufen? Das habe ich nicht unterschrieben, als ich Charles kennenlernte! Immerhin hat sie mich nicht gesehen. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel. Sie sieht nicht besonders zufrieden aus und spricht sichtbar genervt ins Telefon. Ja, ich frohlocke ein bisschen, sie in so schlechter Laune zu sehen. Eigentlich bin ich keine Zicke, aber von meinem kleinen Versteck aus sende ich ihr alle möglichen schlechten Schwingungen! Ha! Jetzt motzt sie noch mehr und wird wütend … Sogar den Fahrer schreit sie an! Jetzt hat er auch noch seinen Zahnpflegekaugummi verloren, der Ärmste! Ich muss leise lachen. Da drüben herrscht eine schöne Aufregung im Gegensatz zu der behaglichen Ruhe in meinem Auto. Doch plötzlich lässt mich ein Gedanke erstarren: Hoffentlich habe ich den Termin heute morgen nicht mit ihr! Über das Missgeschick mit Charles hatte ich ganz vergessen, dass Alice für mich in erster Linie eine Kundin ist. 

		Schnell greife ich zu der Akte mit den Unterlagen zu den Immobilien und dem heutigen Termin. Aber ich finde sie nicht! Die Akte ist leer! Unmöglich! Ich muss in der Agentur anrufen. Mist, hoffentlich geht Diane ans Telefon und nicht Monsieur Lechevalier. Noch ein Schnitzer! Nicht besonders seriös von mir, und ich brauche diesen Job doch! Ich nehme mein Telefon und rufe in der Agentur an.

		„Ah, Sie sind es, Mademoiselle Maugham.“

		,Verdammt! Mein Chef!‘

		Und weiter:

		„Ich hatte mich schon gefragt, wann es Ihnen auffällt, dass Sie Ihre Unterlagen auf dem Schreibtisch liegen lassen haben. Ich schließe also daraus, dass Sie sich eben an die Arbeit machen wollten. Hören Sie, Mademoiselle Maugham, obwohl Sie gute Arbeit leisten, werden Sie nicht dafür bezahlt, Ihre Zeit beim Friseur zu verbringen oder mit dem Taxi durch die Stadt zu fahren.“

		,Aber er hat mich doch zum Friseur geschickt! Er übertreibt!‘

		Aber ich antworte kleinlaut:

		„Ja, Monsieur Lechevalier.“

		Und um es wieder gutzumachen, sage ich noch:

		„Übrigens sitze ich in diesem Augenblicken einer unserer Kundinnen gegenüber, Madame Alice Duval.“

		„Aha, Madame Duval. Sie hat mir gestern noch erzählt, sie hätte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie hat uns auch für unsere Dienste gedankt. Und über Sie hat sie auch etwas gesagt, Emma. Das erzähle ich Ihnen später.“

		,Dieses Miststück! Was hat sie ihm bloß über mich erzählt?

		„Emma, richten Sie ihr meine Grüße aus und fragen Sie sie, ob ihr die neue Immobilie noch immer zusagt.“

		„Äh … ja, ja, klar …“

		„Ich bleibe dran und warte auf Ihre Antwort.“

		„Äh, jaa … Bleiben Sie dran …“

		,Großer Gott, was bringt mich eigentlich dazu, so zu lügen? Wie soll ich da wieder rauskommen?‘

		Ich lege meine Hand auf das Mikro des Handys und blicke panisch nach allen Seiten, als könnte mir die Rückbank irgendwie helfen.

		Der Fahrer sieht, dass ich aufgeregt bin und fragt freundlich:

		„Ist alles gut, Mademoiselle? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

		„Danke, Monsieur, aber es wird schon gehen. Nur mein verklemmter Chef, den ich irgendwie handhaben muss.“

		Ich zwinkere ihm zu, um zu signalisieren, dass unsere Unterhaltung beendet ist. Dann nehme ich wieder das Handy ans Ohr:

		„Madame Duvale lässt Sie auch …“

		„Machen Sie sich nicht über mich lustig!“, unterbricht er mich scharf. „Der verklemmte Chef, bin ich das?“

		,Scheiße! Ich hatte die Hand auf die falsche Seite des Handys gelegt! Er hat alles mitangehört!‘

		„Monsieur Lechevalier, ich …“

		Und dann sehe ich Alice, da in dem anderen Taxi, durch die Scheiben, mir gegenüber. Sie sieht mir geradewegs in die Augen! 

		„Eine Sekunde, Monsieur Lechevalier, ich bin gleich wieder da.“

		Alice deutet mir, dass ich das Fenster herunterlassen soll. Ich öffne es in aller Eile und mit schlechtem Gewissen, aber mit dem unschuldigsten und scheinheiligsten Lächeln, zu dem ich fähig bin.

		Ich schreie hinüber, damit sie mich trotz des Regens hören kann:

		„Madame Duval! Wie geht es Ihnen? Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen! Was für ein Regen, nicht wahr? Monsieur Lechevalier hat mir gerade erzählt, dass Sie Ihre Suche beendet haben?“

		„Das stimmt, Emma, in der Tat. Nach langen Jahren voller Bedenken habe ich mich endlich festgelegt. Es war nicht einfach, aber jetzt bin ich mir sicher.“

		„Das freut mich sehr, Madame Duval. Ich soll Ihnen übrigens herzliche Grüße von Monsieur Lechevalier ausrichten. Wie auch immer, ich stehe stets zu Ihrer vollkommenen Verfügung.“

		„Gewiss, Emma, ich weiß“, sagt sie mit einem eindeutigen und wenig liebenswerten Lächeln.

		„Haben Sie noch meine Nummer?“

		„Ich weiß, wo ich Sie finden werde, Emma, machen Sie sich keine Gedanken.“

		,Diese Frau jagt mir einen Schauder über den Rücken …‘

		Sie spricht weiter:

		„Bis sehr bald, Emma, daran zweifle ich nicht.“

		Ich habe keine Zeit, ihr zu antworten, denn ihr Taxi nutzt eine kleine Bewegung im Verkehr, um sich durch den Ameisenhaufen von Autos vor uns hindurchzuschlängeln.

		Ich nehme das Telefonat wieder auf:

		„Monsieur Lechevalier, Madame Duval ist …“ 

		„Sehr zufrieden, ich weiß. Das habe ich sehr gut über Ihr Telefon hören können! Verraten Sie mir, wie Sie es schaffen, so viel Lob von unseren Kunden zu bekommen, obwohl Sie diese Arbeit so sehr von oben herab behandeln?“

		„Monsieur Lechev…“

		„Lassen Sie’s, Emma. Madame Duval hatte nur Gutes über Sie und Ihre Professionalität zu sagen, und unsere Kunden sind sich einig darüber, dass wir mit Ihnen eine exzellente Mitarbeiterin haben. Und trotz Ihrer Unverschämtheit und Ihrer latenten Nachlässigkeit mag ich Sie gern, Mademoiselle Maugham. Seien Sie nur ein wenig ernsthafter, und Sie werden es weit bringen.“

		„Äh … Ja, Monsieur Lechevalier. Danke, Monsieur Lechevalier. Ich werde darauf achten, Monsieur Lechevalier.“

		„Ich schicke Ihnen die notwendigen Information für den Termin heute Vormittag auf Ihr Handy. Machen Sie das Beste daraus. Bis nachher in der Agentur.“

		Klick! Aufgelegt.

		Nie hätte ich eine solche Wendung der Dinge zum Guten für möglich gehalten! Während ich warte, werde ich nicht untätig rumsitzen, man hat mich auf dem Kieker!

	
		4. Guillaume, der Eroberer

		Die Besichtigungen vom Vormittag verliefen eher schlecht. Eine Herzogin Chose, die aus reiner Langeweile, und weil ihr Hund ausgeführt werden muss, außergewöhnliche Hotels besichtigt. Dann ein Geschäftsführer, der den Termin mit dem Handy am Ohr verbringt, um seinen Angestellten hinterherschreien zu können, und jedesmal mit einem Kopfnicken oder -schütteln antwortet, wenn ich ihm ein neues Zimmer zeige. Er hat sich nicht mal verabschiedet …

		,Männer sind wirklich alle Flegel!‘

		Selbst die Immobilien haben mich etwas enttäuscht. Langsam langweilen mich diese Marmorarbeiten, die alten Holztäfelungen, diese „vor-züüüg-lichen“ Extras, wie die Herzogin immer sagt. Diese Extravaganzen der Besitzer wie der Hunde-Whirlpool, der Halbgeschoss-Lift, um die Aussicht zu genießen, das Wein-Schlafzimmer, der horizontale Lift gegen Ermüdungen … Kurz: Ich will in mein Dienstmädchenzimmer! Na gut, vielleicht nicht gerade dahin, aber sagen wir mal, in das Apartment von Charles. Da gibt es wenigstens keinen schlechten Geschmack mit all diesem Kitsch, der die Prinzessin von Wales vertreiben würde.

		,Und es gibt Charles darin.‘

		Aber schnell beiseite mit diesen deprimierenden Gedanken! Ich muss unbedingt in die Agentur, um die Schlüssel für die Nachmittagsbesichtigungen zu holen.

		Ich hüpfe vor dem Fenster aus dem Taxi. Keine Zeit, um den Regenschirm zu öffnen oder nass zu werden. Ich springe in den Eingang und freue mich, Diane wiederzusehen. Endlich ein freundliches, beruhigendes Gesicht. Sie deutet auf den Warteraum, wo jemand mit dem Rücken zu mir in einem Sessel à la Napoleon III. sitzt. Bitte keinen Termin in letzter Minute! Das sollte doch meine Mittagspause werden. 

		,Okay, Arbeit ist Arbeit!‘

		Ich trete an den Besucher heran, die Hand ausgestreckt:

		„Guten Tag! Emma Maugham, ich stehe ganz zu Ihrer Verfüg…“

		„Ganz zu meiner Verfügung? Wirklich? Wie schön, Mademoiselle Maugham!“

		,Guillaume! Den hatte ich völlig vergessen!‘

		„Guillaume, du hier?“

		„Ach, schon viel weniger höflich, jetzt, wo du weißt, dass ich kein Käufer für ein Luxushotel bin? Du hast dich ganz schön verändert, seit du in der besseren Welt verkehrst, Emma …“

		„Keine schlechten Witze, Guillaume! Ich hatte völlig vergessen, dass wir verabredet sind … wozu ich übrigens niemals zugestimmt habe!“

		„Folge mir.“

		„Nun ja …“

		

		

		Ich muss zugeben, dass er etwas attraktiver ist, jetzt, wo er die Initiative ergreift. Ich folge ihm, auch wenn ich angesichts der Geschehnisse ein wenig reserviert bleibe. Ich grüße Diane und wünsche ihr einen guten Appetit. Guillaume nimmt meine Hand und führt mich nach draußen. 

		Es ist unmöglich, ich habe heute einfach kein Glück! Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, das Schicksal will mich unbedingt bis auf die Knochen durchnässt sehen! Ich schlage den Kragen meines Mantels so hoch wie möglich und blicke dabei auf meine armen Pumps, die das wirklich nicht verdient haben! Aber warum spüre ich keinen Tropfen, wo ich doch den Fuß draußen habe? Ich drehe mich um, ein Typ lächelt mich an und hält einen riesigen Regenschirm über uns, auf den die Tropfen niederprasseln. Ein Blick nach links und schon hält mich Guillaume am Arm. Er grinst mich zweideutig an. Der uniformierte Typ folgt uns schützend bis zu einem langen schwarzen Auto. Er öffnet eine Tür und wir gleiten hinein. 

		Während ich mich setze, werfe ich unserem Anstandswauwau ein „Danke“ zu, er antwortet mir mit einem messerscharfen russischen Akzent: „Aberrr bitte serrr, Madamoiselle.“ Gleich darauf sitzt er hinter dem Lenkrad in seiner Fahrerkabine und lässt uns miteinander allein, Guillaume und mich. Ich brauche wohl nicht betonen, dass ich nicht sehr erfreut bin. Was soll der Zirkus? Wie kann sich Guillaume einen solchen Luxus leisten? Hat er bei „Wer wird Millionär“ gewonnen? 

		Während ich mich wundere, dreht er sich um und zieht zwei Champagnergläser und eine Flasche mit einem roten Band hervor. Er ist wie ausgewechselt. Ich erkenne den sanften und verständnisvollen Guillaume von früher gar nicht wieder. Na bitte, jetzt lässt er auch noch ein Raubtiergrinsen sehen. 

		„Guillaume, was soll dieses Theater?“

		Sichtbar enttäuscht, dass dieses Bling-Bling bei mir nicht zieht, setzt er noch eins drauf:

		„Warte doch erst mal ab, Schätzchen.“

		,Schätzchen? Hält der sich jetzt für James Bond?‘

		Dennoch, an diesem tristen Arbeitstag, an dem es wie aus Gießkannen schüttet, ein kleines Päuschen zu Mittag mit Champagner in einer Fünf-Sterne-Limo … Da sage ich nicht nein! 

		Guillaume scheint fest entschlossen, mir etwas zu bieten. Er will mir ganz offensichtlich imponieren und sieht aus, als wolle er in die Fußstapfen seines Onkels treten. Sein Verhalten erinnert mich sofort an meine Probleme mit meinem Monsieur Delmonte. Auch wenn ich versucht habe, auf andere Gedanken zu kommen, spüre ich doch, wie die jüngsten Ereignisse an mir nagen. 

		,Weiß Guillaume irgendwas? Erlaubt er sich das alles hier, weil er weiß, was passiert ist? Hat Alice ihn etwa in die Geschehnisse von neulich eingeweiht? Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Alice ihrem Neffen von ihren Liebesangelegenheiten erzählt. Vor allem nicht, wenn sie gescheitert ist. Aber ist sie denn gescheitert? Schließlich hatte Charles mit mir nicht offen gesprochen, heißt das also, dass Alice noch immer einen Platz in seinem Herzen hat?‘

		Die Gedanken wirbeln mir durch den Kopf und ich kann sie nur schlecht abstellen. Offensichtlich hat Guillaume bemerkt, dass ich woanders bin, denn plötzlich bemerke ich, wie er zwanzig Zentimeter vor meinem Gesicht mit den Händen wedelt, als würde er sich vergewissern wollen, dass noch lebe. 

		„Emma! Emma! Wo bist du? Bist du noch da? Stoßen wir nun an, oder was?“

		„Äh … ja, ja …“

		Eigentlich habe ich keine Lust, mit Guillaume anzustoßen. Wozu? Was kommt dann? Offensichtlich verfolgt er eine Idee, und ich glaube kaum, dass es sich dabei nur um ein Gläschen Champagner handelt!

		Ich bin noch ganz mitgenommen von meinen Gedanken, als der Wagen langsamer wird und anhält.

		„Ah, da sind wir ja“, sagt Guillaume.

		„Willst du mein Glas austrinken?“

		„Aber du willst doch einen so guten Tropfen nicht verschwenden?“

		„Aber wenn du es austrinkst, ist es doch keine Verschwendung, hm?“

		,Na bitte, da ist er wieder, der alte Guillaume, Monsieur Knauserig!‘

		Während wir uns von der Rückbank erheben, um auszusteigen, bereitet es mir eine kleine diebische Freude, ungeschickt mein Glas über Guillaume zu verschütten, direkt in seinen Kragen. Huch! Schön kalt, wie es den Rücken hinunterrinnt. 

		„Huch! Aber was machst du denn da? Geht’s noch?“

		„Oh, bitte entschuldige! Weißt du, es ist nie besonders praktisch, im Auto zu trinken. Aber Champagner macht keine Flecken! Du wirst deinen Leihanzug in perfektem Zustand zurückgeben können.“

		Selbstverständlich setze ich bei dieser Gelegenheit mein perfektes naivstes und unschuldigstes Lächeln auf. Genau dieses unausstehliche und zermürbende Lächeln einer Hexenschülerin wie mir!

		Ich spüre, wie Guillaume innerlich tobt, aber er beruhigt sich augenblicklich. Ein Jäger braucht Geduld und Zurückhaltung, um seine Beute zu ködern, und Guillaume ist nicht wirklich ein großer Jäger. 

		„Komm, Emma.“

		Unser chauffierender Anstandswauwau hält bereits schützend seinen Riesenschirm über uns. Ich folge Guillaume und bin immer weniger vom Ausgang des Geschehens überzeugt. Ich hebe die Augen und sehe ein unglaubliches Gebäude. Wir stehen vor dem Restaurant Comte Jalibert, dem Restaurant des gleichnamigen Hotels, so viel ist sicher. Es ist beeindruckend. Ich komme nicht umhin, anerkennend zu pfeifen. Guillaume bemerkt das und macht ein stolzes Gesicht. 

		,Was für ein Gockel!‘

		Wir betreten den Eingangsbereich, wobei das nicht das richtige Wort dafür ist. Sagen wir mal schlichtweg Bahnhofshalle! Es sind mindestens fünfzehn Meter bis zur Decke, und ganz oben befindet sich eine Glaswand mit Metallträgern wie beim Eiffelturm! Auf der rechten Seite, uns gegenüber, steht tatsächlich ein Baum! Eine zehn Meter hohe Eiche, perfekt beschnitten, mitten im Raum. Okay, ich bin doch noch nicht völlig gelangweilt von diesen Superimmobilien. Die riesigen horizontalen Deckenventilatoren im Kolonialstil bilden einen perfekten Kontrast zur restlichen Einrichtung, während der lange Empfangstresen aus Edelstahl gefertigt ist und mit seiner aerodynamischen Form beinah futuristisch wirkt. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, aber es lässt mich nicht kalt. Guillaume beobachtet mich aus dem Augenwinkel. Er scheint mit seinem Ergebnis zufrieden zu sein.

		,Alles klar, Guillaume, cool down, nicht du hast das alles hier gemacht!‘

		Augenblicklich kümmert sich ein anderer Anstandswauwau um uns. Bye-bye, Mister Chauffeur, hello Mister Kellner! Guillaume sieht immer eingebildeter aus. Achtung, Mister Jäger, Geduld und Zurückhaltung!

		„Auf welchen Namen haben Sie reserviert, Monsieur?“

		„Monsieur und Madame Renon, bitte.“

		,Monsieur und Madame? Ich weiß ja, Guillaume, du willst gerade den großen Macher spielen, aber nun gehst du ein bisschen zu weit, mein Lieber!‘

		Ich will nicht gleich hier einen Aufstand machen, also warte ich, bis man uns an unseren Platz gebracht hat. Es ist ein schöner, romantischer Tisch, abgeschirmt vom Lärm und dem Gang. Ausgezeichnete Wahl. Wir setzen uns. Die Karte in den Händen, Mister Kellner verschwindet … Gut, jetzt kann ich’s loswerden. 

		„Sag mal, Guillaume, findest du nicht, du übertreibst ein wenig?“

		„Für dich ist nichts zu gut, Emma.“

		„Hör doch auf, hier so zu kokettieren, Guillaume. Das steht dir nicht. Ich mag dich so, wie du bist. Bescheiden, freundlich, verständnisvoll. Versuch doch nicht wie der Frosch, so groß wie ein Ochse sein zu wollen.“

		„Ich bin mehr als das, Emma. Ich bin ein Ochse. Ich kann dein Ochse sein.“

		,Weiß er überhaupt noch, was für einen Blödsinn er da redet? Er ist ein „Ochse“?‘ 

		„Guillaume, du bist wirklich nett, aber …“

		Mit einer Handbewegung schneidet er mir das Wort ab und holt ein Geschenk hervor.

		,Er wird doch jetzt nicht etwa … diese Sache mit dem Ring machen? In einem Restaurant, wie im Film?‘

		„Danke, Guillaume, aber ich denke nicht, dass …“

		„Mach es auf, Emma.“

		Ich seufze leise, aber aus Höflichkeit nehme ich es. Es ist auf jeden Fall größer als ein Ring. Uff, erste Erleichterung! Ich löse die Schleife und nehme den Deckel von der edlen seidenen Schachtel, dann falte ich das Seidenpapier auseinander.

		Bitte? Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig erkenne, was da in der Schachtel liegt, aber ich kneife die Augen zusammen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träume. Ich ziehe das Geschenk heraus.

		„Ein String?!“

		„Es gibt auch ein Oberteil, aber nur, wenn du willst. Hübsch, oder?“

		Ich bin vollkommen sprachlos über diese Frechheit und Flegelhaftigkeit. Ich bringe kein Wort heraus.

		„Wie du weißt, Emma, gibt es zu diesem Restaurant auch ein Hotel. Die haben hier eine fantastische Suite im obersten Stock, in der das Dessert seinen Geschmack voll entfalten wird.“

		Wenn man keine Worte hat, hat man immer noch seine Hände. Mit dem String in der Hand und einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen stehe ich auf. Ich nähere mich Guillaume. Er jubelt, dieser Jäger, weil er mich erwischt hat und ich ganz ihm gehöre … Ist das so? Sanft lasse ich meinen Finger über seine Wange gleiten. Er lächelt. Ganz langsam spanne ich den Gummi des Strings, drehe ihn um und stülpe ihn Guillaume über den Kopf. Hübsches, kleines Sommermützchen! Und sieh mal, der Gummi zieht ihm die Nasenlöcher nach oben. Wow, sexy und elegant, mein Guillaume! Dann greife ich nach der Champagnerflasche und gieße sie komplett über seinen Kopf aus. 

		„Oh, bitte entschuldige, ich dachte, das wäre eine Badehose!“

		Ich setze eine hochmütige Miene auf, große, runde Augen, die Hand vor dem erstaunten, spitzen Mund. Ich gebe ihm einen sanften Kuss und sage dann traurig:

		„Schade, Guillaume, wirklich schade …!“

		Und dann bin ich weg, zum Eingang, zur Straße und … frische Luft, endlich!

		Warum zum Teufel bin ich überhaupt mit ihm bis zu diesem Restaurant gefahren? Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass das nicht gut endet. Was bin ich doch manchmal für ein Idiot!

		Männer sind wirklich alle Flegel!

		Dummerweise fehlt mir jetzt natürlich mein Mittagessen. Ich habe nichts zu mir genommen bis auf einen Tropfen Champagner und muss schon zurück zur Arbeit. Wenigstens wird es heute Nachmittag angenehmer: Ich werde meinem lieben Monsieur Spontoni ein Grundstück zeigen. Diese Sorte von Leuten gehören zum angenehmen Teil meiner Arbeit: freundlich, amüsant, kurz: ent-spann-end!

	
		5. Von wegen Flegel!

		Ich stehe im 10. Arrondissement vor einem großen Gebäude aus rotem Backstein und mit vielen Verglasungen. Es ist eine restaurierte ehemalige Fabrik und von außen lässt sich sagen, dass der Architekt keine halben Sachen gemacht hat. Es ist riesig. Ich frage mich, wie man darin allein wohnen kann. Oder aber man hat eine Menge Freunde, und zwar von der Sorte, die sich jeden Abend bei dir einquartiert, um bis zum Morgengrauen zu feiern. Nur ist Monsieur Spontoni nicht die Sorte Mensch für diese Sorte Freunde …

		„Monsieur Spontoni! Wie schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise?“

		„Madame Maugham! Ich freue mich auch. Woher wissen Sie, dass ich gerade aus Italien zurückkomme? Eine kleine Veranlagung zum Hellsehen?“

		„Von Italien wusste ich nichts, aber Sie selbst sagten, Sie kämen nur für diese Besichtigung nach Frankreich.“

		„Was für ein Gedächtnis, Madame Maugham!“

		Er lächelt mich charmant und offen an. 

		„Emma, bitte. Madame Maugham ist meine Mutter.“

		„Ausgezeichnet, Mademoiselle Emma! Nun, ich komme gerade von meiner Familie. Laut, bunt und unerträglich. Wie aus einer alten Werbung für das ewige Italien! Wenn ich dorthin fahre, fühle ich mich immer, als würde ich in einer dieser Postkarten wohnen.“

		Er lacht los.

		Was für eine Wohltat, nach diesen unerwarteten Ereignissen endlich ein wenig frische und unterhaltsame Luft zu atmen. Monsieur Spontoni gehört zu den Leuten, die Balsam für die Seele sind, wenn man nur mit ihnen redet. Darin erinnert er mich ein wenig an Manon.

		,Aber nun zurück zum Geschäft!‘

		„Monsieur Spontoni, wir haben hier eine Immobilie, die perfekt zu Ihnen passen könnte.“

		„Ja, ja, … gewiss. Was für ein Viertel ist das hier? Kenne ich gar nicht.“

		„Bitte keine Vorurteile, das 10. Arrondissement ist gerade im Kommen. Ein Viertel, das zugleich lebendig und …“

		Ich will „populär“ sagen, aber dann fällt mir ein, dass ich nicht mit einem Freund spreche, der eine Bleibe sucht. Monsieur Spontoni ist auf der Suche nach außergewöhnlichen Immobilien. Also sage ich:

		 

		„… und authentisch ist.“

		Gut gemacht! Ich darf nicht in einen zu familiären Ton verfallen. Er ist nett, aber er ist mein Kunde, und wir kommen nicht aus derselben Welt!

		„Mademoiselle Emma, ich folge Ihnen! Ein Schmuckstück in der Begleitung eines Schmuckstücks zu besichtigen, wird eine wahre Freude sein.“

		 

		Ich lache aus vollem Herzen. Seine heitere Schmeichelei lenkt mich von Guillaumes unheimlichen Hirngespinsten ab.

		Wir treten durch die riesige Eingangstür aus Metall im Industriedesign. Dann gelangen wir in eine atemberaubende Welt: Trotz des entsetzlichen Regens herrscht ein außergewöhnliches Licht. Das Design erinnert mich an das Guggenheim-Museum, mindestens! Monsieur Spontoni ist beeindruckt. Er zwinkert mir zu und lächelt verschwörerisch. Diese Besichtigung beginnt schon mal vielversprechend!

		Die Küche steht in einem proportionalen Verhältnis zum Rest des Gebäudes. Nicht weniger als fünf Kühlschränke! Hier käme ein Regiment unter. Dann kommt das Bad, oder besser gesagt, das erste der zahlreichen Bäder. Auch hier ein Kühlschrank, wohl für kosmetische Cremes, eine Badewanne (eher ein „Pool“) mit einer Rutsche, die in das zweite Bad führt. Monsieur Spontoni lacht schallend. Ich frage mich, ob er aus Anerkennung lacht oder sich über mich lustig macht.

		Als wir das siebente Bad betreten, das offensichtlich für Massagen und einen Hammam eingerichtet ist, wird mein Kunde eindeutig von einem Lachkrampf geschüttelt. Ich muss aufrichtig mitlachen. Wir lachen laut, frei heraus und lange: Wir spüren so etwas wie eine beginnende Komplizenschaft zwischen uns. 

		„Ich mag Sie gern, Mademoiselle Emma. Kürzen wir diese Besichtigung ab, bitte.“

		„Ich entschuldige mich, Monsieur Spontoni, ich hatte wirklich geglaubt, es würde Ihnen gefallen.“

		„Sie scherzen wohl? Ich liebe es! Es ist fantastisch! Genau das, was ich suche. Sie haben mich sehr gut eingeschätzt und exakt das gefunden, wovon ich nicht einmal zu träumen wagte! Sie sind ein Schatz, eine Perle, genau, wie ich vorhin gesagt habe.“

		Ich erröte etwas.

		„Ich sollte Ihnen öfter ein Kompliment machen. Sie sind noch viel hübscher, wenn Sie erröten.“

		Na großartig, jetzt werde ich knallrot! Wenn nicht sogar violett …

		,Will er mich jetzt anmachen, oder wie?‘

		Monsieur Spontoni interessiert sich für die kleine Mademoiselle Emma? Ich muss zugeben, dass es nicht unangenehm ist, diesem anziehenden, zuvorkommenden und kultivierten Mann zu gefallen. 

		„Ich … Ich … Vielen Dank, Monsieur Spontoni.“

		„Silvio, bitte.“

		„Sehr gern, Monsieur Silvio.“

		„Einverstanden, Mademoiselle Emma.“

		Wir lächeln beide. Ist das etwa der Beginn einer besonderen Beziehung? 

		„Hören Sie, Mademoiselle Emma, ich habe seit heute Morgen in Neapel nichts mehr zu mir genommen. Was halten Sie von einer kleinen Zwischenmahlzeit?“

		„Eine große Zwischenmahlzeit, meinen Sie. Ich sterbe vor Hunger!“

		„Also abgemacht! Nutzen wir die Gelegenheit und erkunden dieses aufsteigende, so authentische Arrondissement!“

		Okay, Monsieur Spontoni macht mich an, so viel ist klar. Mal sehen, was wir aus dieser neuen Grundlage machen.

		Ich wähle eine Restaurant aus, von dem ich glaube, dass es ihm gefallen wird. Monsieur Spontoni ist äußerst zuvorkommend. Noch etwas, dass sehr entspannend ist. Und wirklich angenehm.

		Bei der Gelegenheit betrachte ich ihn etwas genauer. Gut, er ist nicht gerade riesig. Aber größer als ich, und das reicht ja. Erster Punkt, gut. Dann das Gesicht: rassig, gebräunter Teint, feine Züge und viel Charakter. Man kann sagen, er ist schön. Zweiter Punkt, gut. Dicke, schwarze Haare, stilvoll frisiert. Dritter Punkt … Okay, vielleicht kann ich jetzt mit meiner Liste aufhören? Er ist nicht besonders muskulös und wirkt tatsächlich ein bisschen affektiert. Aber er kleidet sich sorgfältig, und ich gebe zu, dass sein durchdringender Blick à la Latin Lover durchaus eine Wirkung auf mich hat!

		Dann wird mir klar, was Monsieur Spontoni unter einer „kleinen Zwischenmahlzeit“ versteht: Champagner und Linguine an Venusmuscheln. Edel, schlicht und geschmackvoll. So gefällt es mir! Während unseres kleinen Imbisses wird Monsieur Spontoni immer vertrauensvoller. Ich fühle mich zunehmend umschmeichelter, aber auch meiner Selbst sicherer. Ich antworte schlagfertig und bringe ihn zum Lachen. Ich fühle mich sehr verführerisch. Der Champagner tut natürlich sein Übriges. Mein Körper entspannt sich und wird warm. Ich glaube, auch Monsieur Spontoni hat einen kleinen Anteil daran … Ich überrasche mich dabei, wie ich meine Lider niederschlage und mir sanft mit den Fingerspitzen über den Hals streichle.

		Dann räumt ein Kellner unseren Tisch ab: auch er ist ziemlich verführerisch! Mein Blick bleibt an seinem Hintern hängen, als er sich umdreht. Was ist los mit mir? Ich sollte mich beruhigen! Aber … Silvio? Ich überrasche ihn dabei, wie auch sein Blick auf dem Hintern des Kellners ruht!

		,Bitte? Soll das ein Scherz sein?‘

		„Monsieur Silvio?“

		„Äh, ja … bitte entschuldigen Sie, Mademoiselle Emma, ich war woanders … Würden Sie gern in dem schönen Apartment wohnen?“

		„Bitte?“

		„Ja, mit mir.“

		„Ich verstehe nicht, Monsieur Spontoni, das scheint mir ein wenig plötzlich. Meinen Sie … heiraten?“

		Er lacht leise.

		„Nein, nein, nein! Haha, Mademoiselle Emma, nein. Ich dachte eher an eine kleine … sagen wir mal, an eine kleine Abmachung. Glauben Sie nicht auch, dass wir ein schönes Paar abgeben würden?“

		„Welche Art Paar?“

		„Die Sorte völlig freies Paar, Sie wie ich. Für Sie ein schönes Leben, und Freiheit für mich.“

		„Warum? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht den richtigen Deckel für Ihren Topf finden?“

		„Sagen wir mal, Leute wie ich werden in meinen Kreisen nicht gern gesehen.“

		Langsam verstehe ich … Spontoni ist schwul! Er sucht eine Vorzeigepartnerin für die Öffentlichkeit. Und ich verstehe auch, dass das Privatleben eines Mannes wie ihm nicht leicht ist.

		

		„Aber … Warum ich, Monsieur Spontoni?“

		„Weil ich Sie sehr schätze, Mademoiselle Emma, und ich glaube, Sie haben das gespürt. Sie sind witzig und haben Charakter. Und natürlich, Sie sind entzückend. Von einer berührenden Schönheit. Ich glaube, wir gäben ein wunderbares Paar ab.“

		,Was sagt man dazu!‘

		Monsieur Spontonis Worte rühren mich. Genau das hätte ich so gern von Charles gehört. Und dann, dieser Vorschlag … Warum nicht?

		„Ich … Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Monsieur Silvio. Es ist nur … das kommt ein wenig plötzlich …“

		„Das verstehe ich, ich erwarte auch nicht sofort eine Antwort. Denken Sie darüber nach. Hier haben Sie meine private Nummer. Zögern Sie nicht, egal, zu welcher Stunde. Ich werde immer ein Ohr für Sie haben.“

		Die Liebenswürdigkeit dieses Mannes überwältigt mich. Im Reich der Männer gibt es wirklich alles! Spontoni ist das reinste Gegenteil von Guillaume!

		„Ich werde darüber nachdenken, Monsieur Spontoni. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, um ein paar Dinge zu klären und mein Leben zu ordnen, das im Moment das reinste Chaos ist!“

		,Was für ein Leben das wäre, in diesem riesigen Apartment! Manon wird es nicht glauben!‘

		Nach dem Digestif und einer herzlichen Verabschiedung verlasse ich meinen schönen Italiener. Schließlich habe ich trotz allem noch eine Arbeit! Jetzt aber schnell, die nächste Besichtigung naht. Zum Glück ist es nicht weit, sondern dieselbe Immobilie. Es muss jetzt schnell gehen, ich will nach Hause!

		,Mal sehen, ein Monsieur … Monsieur … Wo sind meine Unterlagen? Ah, da! Monsieur Charlier. Noch so ein unerträglicher Geschäftsführer!‘

		Ich warte am Eingang auf ihn. Nach den Ereignissen dieses Tages bin ich müde und lehne mich vorsichtig an die Tür. Ein paar Sekunden Ruhe … 

		„Mademoiselle Maugham, nehme ich an. Monsieur Charlier.“

		„Wie? … Was?“

		Ich kneife die Augen zusammen und bin sofort wieder in der Realität. Wie peinlich, schnell aufwachen!

		„Ja, Monsieur Charlier, ich … ich … Charles?!“

		Vor mir steht Charles, aus Fleisch und Blut.

		„Emma, du hast mir gefehlt.“

		Ich kann das Gefühl, das mich durchfährt, nicht beschreiben. Träume ich noch? Seine Augen wiederzusehen, sein Gesicht. Endlich! Fast werfe ich mich in seine Arme, aber ich halte mich zurück.

		

		„Charles …“

		„Ja?“

		„Dass du da bist, heißt das, dass du mir etwas zu sagen hast?“

		„Ja, Emma.“

		„Ich höre.“

		„Ich bin nicht sehr gut mit meinen Worten, Emma. Mein Leben und mein Beruf haben mich hart gemacht und dazu gebracht, mir nichts anmerken zu lassen.“

		„Das weiß ich, Charles. Ich kenne dich besser, als du denkst.“

		„Emma, zwischen Alice und mir, neulich, ist nichts passiert. Unser Wiedersehen war eher wie ein Abschied … Das sollst du wissen. Mir liegt etwas an dir. Und an uns.“

		„Oh, Charles, mehr wollte ich von dir nicht hören!“

		„Emma …“

		Charles beugt sich langsam zu mir hinunter. Könnte dieser Moment nur ewig dauern! Für immer seinen Kuss erwarten, seine halboffenen, feuchten Lippen sich den meinen nähern spüren. Zu wissen, dass seine Zunge mir gleich unendliche Lust bereiten wird. Ich lehne noch immer an der Tür und Charles küsst mich so umwerfend. Er zieht den Schlüssel aus meiner Tasche. Noch immer an meinen Lippen klebend, öffnet er die Tür. Er tritt einen Schritt zurück und betrachtet mich, wie der Falke seine Beute. Dann schließt er die Tür hinter uns und stürzt sich auf mich.

		Die Zärtlichkeiten seiner Lippen sind wie meine süßesten Träume. Ich überlasse ihm meinen Mund. Weiter, Charles, mach damit, was du willst … Seine Zunge dringt sanft in meinen Mund ein und umspielt zärtlich meine Zähne. Ich muss lächeln. Er lächelt auch. Dann suchen seine Hände die meinen, unsere Finger verschlingen sich ineinander. Wärme durchströmt meinen Körper, erst meine Wangen, dann meinen Hals.

		Charles drückt sich an mich, unsere Münder sind noch immer versiegelt. Ich spüre seinen Oberkörper an meinen Brüsten, meine Brustwarzen reiben an ihm. Wärme breitet sich in meiner Brust aus, sie hebt und senkt sich im Rhythmus meines Atems. Heftiger, immer heftiger. Zu heftig … Ich werde explodieren. Ich zittere und bekomme eine Gänsehaut, ein Schauder läuft über meine Brüste, hinunter über meinen Bauch. Meine Schenkel öffnen sich gegen meinen Willen, mein Geschlecht wird immer heißer. Charles bewegt gekonnt seine Zunge und macht mich wahnsinnig. Er erforscht meinen Mund und dringt mit seiner Zunge in ihn ein, wie er in mich eindringen soll. Leicht beißt er auf meine volle Unterlippe. 

		„Du schmeckst wie eine Frucht, Emma.“

		„Dann knack mich, Charles.“

		Mit seinen Zähnen zieht er plötzlich heftig an meiner Lippe und entreißt mir damit einen Schrei des Schmerzes und der Lust. Ich stoße ihn weg. Nun beobachte ich meine Beute wie ein Falke. Mein Körper ist in Wallung. Meine Lippen sind geöffnet, bereit für die Lust. Charles’ heißer Blick durchbohrt mich. Er misstraut mir! Will er mich prüfen? Er wird schon sehen, was er zu schmecken bekommt …

		Sanft nähere ich mich ihm, lege ihm einen Finger auf den Mund, zum Zeichen, dass er sich gehen lassen soll. Seine Augen funkeln provozierend. Mein Finger gleitet sein Kinn entlang, seinen Hals, seinen Oberkörper hinunter zum Bauch. Ich öffne blitzschnell seinen Gürtel. Dann ziehe ich ihn durch die Schlaufen seiner Hose und reiße ihn ganz heraus. Ich knie nun vor ihm. Und ich weiß, woran er denkt. 

		

		Aber nein … Ich lege den Gürtel hinter seinem Rücken um seine Handgelenke. Nun, er hat mich leiden lassen! Konnte mir nicht sagen, dass ihm etwas an mir liegt! Dafür wird er bezahlen … mit seiner Lust.

		Der gefesselte Charles atmet nun stärker. Ich bin nicht mehr die kleine, unbeholfene Studentin, die er verführt hat … Unerwartet schiebe ich meine Hände unter seinem Hemd nach oben. Sämtliche Knöpfe springen ab. Die Muskeln seines Oberkörpers sind gespannt vor Verlangen. Ich nähere meinen Mund seinem Bauchnabel und beginne, sanft über seine weiche Haut zu lecken, ich steige langsam höher zu seinen Brustwarzen. Von dort lecke ich weiter bis zu seinem Hals. Seine Arme spannen sich vor Wut darüber, dass er festgebunden ist.

		,Nun, Charles, damit hast du nicht gerechnet!‘

		Doch plötzlich befreit er seine Hände. Für eine Sekunde bin ich überrascht. Mit festem und kräftigem Griff umfasst er meine Arme. Mit seiner freien Hand schiebt er mein Kleid hoch, streichelt meinen Hintern und reißt mir mit einem Ruck den Slip runter. Dann drückt er mich gegen den Tisch, spreizt meine vor Verlangen zitternden Beine und kommt ganz dicht an mich heran. Er flüstert mir ins Ohr:

		„Du hast wohl geglaubt, mich zu kriegen, was? Aber ich werde dich kriegen.“

		„Ich will nur das, Charles. Zeig’s mir.“

		Er knöpft sich die Hose auf. Ich sehe seine imposante, vor Ungeduld gespannte Männlichkeit und will nur noch eines: dass er so tief wie möglich in mir ist. Dass er weit in mich eindringt, ganz weit. Aber er lässt sich Zeit. Er zögert den Moment hinaus. Unsere Blicke sind wie magnetisiert. Mein Körper zuckt und ist bereit. Ich kann nicht mehr vor Lust. Am liebsten möchte ich schreien: „Los, Charles, los!“ In seinen Augen sehe ich den Genuss darüber, mich wahnsinnig vor Lust zu sehen, nur auf ihn zu warten.

		Dann stößt er plötzlich in mich hinein. Ich schreie auf, aber vor Lust. Er stößt wieder, diesmal heftiger. Dann zieht er sich wieder zurück. Wieder ein Stoß, noch heftiger. 

		,Schneller, Charles, los!‘

		Aber er zögert. Er weiß, dass ich ganz ihm gehöre. Dann kommt er wieder und bewegt sich so stark und gekonnt, dass ich sofort spüre, wie die Lust in mir explodiert. Charles spürt es auch und hört auf. Mit einem derben Griff dreht er mich mit dem Bauch zum Tisch und spreizt meine Beine. 

		,Was wird er jetzt machen? Ich bin ihm völlig ausgeliefert.‘

		Ich spüre, wie er sich bückt und näherkommt. Er umfasst meine Schenkel, dann gleitet seine Zunge von hinten unter meinen Hintern und kitzelt mein Geschlecht. Seine schnelle, raue Zunge spielt zwischen meinen Beinen. Ich stöhne. Seine Zungenspitze streichelt meine vor Lust kribbelnde Klitoris. Ich bin in einer anderen Welt und will nicht, dass es aufhört. Dann dringt seine Zunge ruckartig in mich hinein. Er durchsucht mich, erforscht mich. Ich fühle ihn in meinem Inneren. Ich spreize meine Beine so weit, wie es geht, um das Feld für seine Eroberung frei zu machen. Seine Hände umschließen fest meinen Hintern. Er drückt mich hoch, sodass meine Füße vom Boden abheben. Ich bin zwischen dem Tisch und seiner Zunge gefangen. Ich bin ihm ausgeliefert. 

		Dann gleitet seine Hand über meinen Rücken, unter mein Kleid, zwischen meine Schultern, kehrt zu meinem Hintern zurück und kratzt mich sanft. Schauder laufen mir über den Körper. Meine Glieder zittern vor Kälte und Hitze. Innerlich brenne ich, ich ertrage meine Kleidung nicht mehr. Ich schiebe meine Hände an meine Brüste und versuche, mich von meinem Kleid zu befreien, aber Charles ist schneller als ich. Er fasst nach den Trägern und reißt sie mit einem Ruck auseinander. Er hat mein Kleid entzweigerissen! Überall, wo er Stoff sieht, reißt er daran. Ich bin jetzt nackt, brodelnd auf einem eiskalten Tisch. Ich zittere und stöhne. Ich habe nur noch meine Pumps an, die mir an den Zehen baumeln.

		Dann drehe ich mich plötzlich um, sitze auf dem Tischrand, greife in Charles’ Haare und ziehe ihn zu meinem Geschlecht. Mein Becken begleitet die Bewegungen seiner Zunge. Seine Hand streichelt mein Bein entlang. Dann spüre ich einen Finger in mir, fest und geschickt. Seine Zunge spielt weiter mit meiner Klitoris. Zwei Finger. Meine Finger wiederum verlieren sich in seinen Haaren. Ich streichle ihn, kratze ihn, greife nach ihm. Es ist so gut. Ich fliege davon. Dann wandern seine Hände hoch zu meinen Brüsten, streicheln sie. Sie brennen. Sie brennen vor Wollust. Ich stoße einen Schrei aus. 

		Charles richtet sich auf, hebt mich an meinem Hintern hoch und setzt mich auf sein Glied, er steht, ich sitze auf seinen Händen und habe die Beine um seine Taille geschlungen. Nein, so ist er zu tief, das schmerzt. Es schmerzt vor Lust. Ich will, dass er weitermacht. Weiter. Ich schreie. Er ist so tief in mir, das Verlangen nach ihm unerträglich. Ich verliere den Verstand. Die Zeit existiert nicht mehr, und plötzlich bricht ein Sturm der Lust in mir aus. Mein Verstand fliegt davon, in meinem Kopf brodelt es. Ich stöhne und schreie. Die Lust explodiert, für einen Moment bin ich wie benebelt. 

		Pause. 

		„Charles?“

		„Ja?“

		„Liebst du mich?“

		Charles macht sich los und führt mich in das Hammam-Bad. Der Raum ist komplett mit marokkanischen Mosaiksteinen dekoriert. Die grünen, roten und goldenen Kacheln bedecken Wände, Boden und Decke. Dennoch ist alles gedämpft, beruhigend. Charles geht zu den Schaltern und bringt das Dampfsystem in Gang. Schnell füllt sich der Raum mit feuchtem, dichtem Dampf. Ich bin überhitzt. Unsere Körper glänzen. Bald ist kaum noch etwas zu erkennen und ich kann Charles fast nur noch spüren. Ich sehe noch 10Zentimeter weit. Ich habe das Gefühl, zu schmelzen.

		Doch dann greift eine Hand nach meinen Haaren. Ich kann Charles’ Arm nicht sehen und gebe mich diesem Spiel in der Unsichtbarkeit hin. Er dreht mich um und drückt mich gegen die Mosaikwand. Mit einer Hand hält er meine Handgelenke. Die Wand ist kühl und feucht und ich spüre die brennende Glut des Dampfes auf meinem Rücken. Ich sehe nichts, ich spüre nur noch. 

		Während er mich weiter gegen die Wand drückt, lässt Charles mit einem Duschkopf heißes Wasser zwischen meine Beine strömen. Langsam lässt er den Strahl nach oben steigen, zu meinen Knien, zu meinen Schenkeln, zu meinem Hintern. Dann gleitet seine Hand nach vorn unter meine Taille und fährt mit der Dusche meinen Hügel hinunter zu meinem Geschlecht. Er streichelt mich damit von oben bis unten. Der kräftige Wasserstrahl läuft über meine Klitoris. Meine Sinne regen sich. Es gefällt mir. Ich stöhne. Charles’ feste Hand hält mich noch immer. Ich kann nichts machen, kann es nur genießen. Das Wasser steigt hoch, ich spüre, wie Hitze und Hemmungslosigkeit mich immer stärker zum Schwitzen bringen. 

		Dann lässt Charles den Duschkopf fallen und dringt von hinten in mich ein, er hält meine Hände nach oben gegen die Wand gepresst, seine feuchte, schwitzende Haut reibt an meinem Hintern und meinem Rücken. Seine gespannten Muskeln streicheln meine nasse Haut. Ich befreie meine Hände aus seinem Griff und greife seinen Nacken, um ihn näher an mich zu ziehen und bin gegen ihn gebogen. Ich höre ihn stöhnen. Ich will, dass er vor Lust schreit, und bewege mein Becken von vorn nach hinten, immer schneller. Ich spüre, wie sein Glied in mir härter und größer wird, und weiß nicht mehr, ob ich das aushalten werde. 

		Ich drehe mich um und stoße ihn sanft zu Boden. Jetzt führe ich! Ich sehe nicht viel, nur seine beeindruckende Erektion im undurchdringlichen Nebel. Ich halte seine Hände auf dem Boden links und rechts von seinem Kopf und setze mich auf seine imposante Männlichkeit. Ich bewege mein Becken vor und zurück. Meine Schenkel streicheln seine Taille, meine Klitoris reibt an seinem männlichen Hügel. Ich spüre, wie seine Lust steigt, größer und größer wird. Unsere Körper sind eins in der Schwüle des Bades. Doch Charles befreit sich aus meinem Griff und umfasst meine Taille. Er bewegt mein Becken auf seinem Glied. Dann drückt er mich runter, um meine Klitoris mit seinem Hügel zu streicheln. Die Lust steigt hoch, so hoch …

		Dann kommen wir beide in einer Explosion, unsere Schreie und unser Stöhnen vermischen sich mit unseren Körpern und unseren Herzen. 

		Minuten vergehen. 

		Charles steht auf. Er lässt ein Bad ein und schaltet den Whirlpool an. Dann fordert er mich auf. Das Wasser ist eiskalt! Mein Körper vibriert, zittert und erschaudert vor Wonne. Wir küssen uns unter Wasser, die Köpfe untergetaucht. Dann steigen wir aus der Wanne. Die Hitze des Raumes erfasst uns, wir sind völlig erschöpft. 

		Wir verlassen den Hammam und gehen ins Schlafzimmer. Wir liegen uns auf der Bettdecke gegenüber, Charles streicht mir mit einem Finger über Becken und Po. Wir lassen uns nicht aus den Augen. Dann gleiten wir sanft und unmerklich in den Schlaf.

	
		6. Ein Geschenk und ein schwarzes Auto

		Ich habe Mühe aufzuwachen. Es muss spät sein. Natürlich ist Charles nicht mehr da. Aber heute beunruhigt mich das nicht. Ich kenne ihn inzwischen. Die Uhr meines Handy zeigt 8Uhr 30.

		,Das geht ja noch.‘

		Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht stöhne ich. Mein Atem geht tief und ruhig. Die Bettdecke ist um mein rechtes Bein gerollt, ich ziehe am Stoff. Meine Hände beginnen, über meine Haut zu tanzen. Ich spüre das sanfte Kratzen meiner Nägel, nach oben, nach unten … Nein! Das geht nicht! Ich habe keine Zeit. Es gibt Arbeit! Ich sehe mich um: Das riesige Fabrikapartment ist so beeindruckend, dass ich das Gefühl habe, in einer Halle geschlafen zu haben!

		Ich muss nun alles wieder so herrichten, wie es vor meinem Abend mit Charles war. Ich stehe auf, um meine Kleidung vom Vorabend anzuziehen. Mist, na klar, der Slip zerrissen, das Kleid aufgetrennt … Ich blicke in den Spiegel. Was für eine Frisur! Wenn ich es schaffe, das da oben in dreißig Minuten zu entwirren, steht mir eine Medaille zu! Ein Abstecher zu Étienne Rodriguez wäre nicht schlecht. Ich lächle bei dem Gedanken an das Gesicht von Monsieur Lechevalier nachher. 

		Um das Apartment kümmere ich mich so gut es geht. Und ich bin einigermaßen stolz auf das Ergebnis: als wäre hier nichts passiert!

		Eine SMS geht ein: von Charles! Auf der Vortreppe liegt ein Geschenk und in fünfzehn Minuten wird mich ein Auto abholen. Solche Überraschungen liebe ich. Nicht wahr, Guillaume? Ich gehe zum Eingang, öffne die Tür und nehme den Deckel der besagten Schachtel ab. 

		Ein Kleid, Unterwäsche, eine Nachricht:

		„Sorry für die Kleidung gestern. Charles.“

		,Nein, nicht alle Männer sind Flegel!‘

		Schnell noch ein bisschen Körperpflege. Schminken werde ich mich im Auto. Vielleicht sollte ich besser mit dem Abschminken beginnen. Da gibt es reichlich zu tun! Ich ziehe die neuen Sachen über und bin entzückt. Wie kommt es, dass er mich so gut kennt? Ich hoffe, die hier halten bis morgen … Oder lieber nicht! Jeden Tag so ein Abend wie gestern, das wäre was für mich!

		Ich trete auf die Straße hinaus und genieße die herrlichen Sonnenstrahlen. Nach wenigen Schritten erscheint ein schwarzes Auto an der Ecke. Ah, das Auto, das Charles schickt! Ein bisschen protziger als sonst, aber okay. Ich gehe näher heran. Das Auto hält neben mir, die hintere Tür öffnet sich von allein. Noch ein wenig Ruhe und Behutsamkeit an diesem Morgen!

		Doch plötzlich schnellt ein Arm heraus, greift mich und zieht mich mit Gewalt in den Wagen. 

		,Was ist hier los?‘

		

		Auf dem Rücksitz komme ich zu mir. Mir gegenüber sitzen drei Männer in Anzügen und Sonnenbrillen, sie wirken bedrohlich. Ich bekomme Angst.

		„Was wollen Sie?“

		„Sie.“

		Sie haben einen russischen Akzent. Aber … Das sind doch dieselben Typen, die neulich das Haus von Charles abgesucht haben!

		Einer sagt:

		„Kennen Sie einen gewissen Charles Delmonte, Mademoiselle?“

		„Äh…“

		„Kleine Gedächtnislücke, Mademoiselle?“

		Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will Charles da nicht hineinziehen. Die Beklemmung wächst. Ich sage nichts, aber ich kriege es mit der Angst zu tun. 

		„Nun, es scheint, als würde er Sie aber sehr gut kennen. So gut, dass er Ihnen manchmal Schmuck schenkt, oder irre ich mich?“

		,Was für Schmuck? Etwa die Diamanten, die Charles mir geschenkt hat? Aber diese Typen sehen nicht wie einfache Diebe aus … Was soll das alles?‘

		Sein Ton ist eisig, ich zittere.

		,Und Charles? Wo ist er? Was ist mit ihm?‘

		Einer der Männer sagt zu einem anderen etwas auf Russisch, das ich nicht verstehe, aber … Ich glaube, mehrmals den Namen Petrovska zu verstehen. Petrovska? Wie die Bildhauerschwestern? In meinem Kopf gerät alles durcheinander. Hat das hier mit der Skulptur von Charles zu tun, die ich fallen ließ?‘

		Dann klingelt eines ihrer Telefone. 

		„Ja? Ja, erledigt. Sie sitzt mir gegenüber. Ja, Madame Duval, verstanden. Alles wie abgemacht, natürlich. Bis nachher, Madame Duval. Natürlich, ich benachrichtige Ihren Neffen.“

		Alice und Guillaume sind in diese Falle verstrickt? Mein Blut gefriert. Ich stecke meine Hand in meine Tasche und suche nach meinem Handy. 

		„Machen Sie sich keine Mühe, Mademoiselle Maugham, es ist hier.“

		Er winkt mit meinem Handy in der Hand. Mein Blick gleitet nach draußen, und da, da sehe ich, wie das Auto, das Charles schickt, in die andere Richtung fährt, um mich zu suchen. 

		„Hier bin ich. Hilfe!“

		Ich schreie aus Leibeskräften und schlage mit den Fäusten gegen die abgedunkelte Scheibe. 

		Meine Wächter lachen leise. 

		„Dieses Auto ist schalldicht, Mademoiselle Maugham. Sie können nichts tun. Ich sollte Ihnen sagen, dass Sie sich in einer äußerst schlechten Lage befinden. Ich bin nicht einmal sicher, ob Sie da wieder rauskommen. Während wir warten, wünschen Sie vielleicht einen Kaffee?“


	
		7. Nach dem Unwetter kommt der Sturm

		Mit quietschenden Reifen rasen wir mit mindestens 85km/h durch die Stadt. Ich werde hin und her geworfen, mir schwirrt der Kopf. Vergeblich versuche ich, mich am Griff über der Tür festzuhalten. In hundert Metern sehe ich eine grüne Ampel und bete, dass sie auf Rot umschaltet! Rechts ein Mädchen auf einer roten Vespa, mit Sonnenbrille und fliegendem Blumenrock. Auf der anderen Straßenseite fährt gerade ein Bus an und wechselt auf die Fahrbahn. Wir stecken fest, jetzt müssen wir abbremsen. Doch der Motor dröhnt, wir beschleunigen und rasen zwischen beiden hindurch. Ich halte den Atem an. Die Vespa gerät ins Schleudern, das Mädchen stürzt fast. Der Bus bremst ab, die Passagiere klatschen gegen die Scheiben. Hupen sind zu hören, während wir durch den Spalt rasen. Das war knapp! Ich spüre, wie der Motor aufheult und der Fahrer sein irres Tempo noch steigert. Mit zusammengepresstem Mund rammt er seinen Fuß in den Boden. Die Limousine brummt. In dreißig Metern eine orange Ampel. Zwanzig Meter, orange. Zehn Meter, rot … Die haltenden Autos an der Kreuzung erbeben und fahren los, gleich werden sie uns den Weg versperren. Doch wir rasen geradewegs auf sie zu! Ein Radfahrer sieht uns nicht. ,Nein!‘ Er wendet den Kopf, schreit auf, stürzt von seinem Rad! Unser Wagen brettert mit 110km/h über die Kreuzung. Ich schreie vor Entsetzen auf. Gleich wird ein grüner Twingo in uns reinfahren, doch er bremst scharf! Sein Nummernschild verpasst unserem Auto über die ganze Seite einen Kratzer. Das Kreischen des Metalls zerreißt mir die Ohren. 

		Dann macht der Wagen einen Sprung … Ein Höcker! Wir sind über etwas drübergefahren … ,Der Radfahrer! Wo ist er?‘ Ich presse mich panisch an die Scheibe. Wir sind über das Vorderrad gefahren. Das Metall ist zersprungen, Reifenfetzen fliegen über die Frontscheibe des Twingo. Doch das Ganze ist schon wieder vorbei, wir sind bereits weit weg.

		Entsetzt rufe ich:

		„Wer sind Sie?“

		Schweigen.

		Ich schreie:

		„Wer sind Sie? Warum ich? Was habe ich denn getan? Antworten Sie!“

		Meine Stimme versagt. Die Russen blicken mich spöttisch an. Tränen steigen hoch, mein Herz zerspringt. Dann brülle ich los und werfe mich auf einen von ihnen. Ich schlage mit meinen Fäusten zu, ich schlage so kräftig ich kann vor mich. Meine Augen sind geschlossen, ich sehe nichts. Ins Gesicht, auf die Nase, fester, überallhin. Es ist, als würde ich in ein Kopfkissen schlagen, es macht ihm überhaupt nichts aus! Ein anderer Typ wirft sich auf mich und hält mich an den Handgelenken fest. Ich schreie, wehre mich, trete zu. Ich habe hohe Absätze. Ich will ihnen wehtun. Ich will, dass sie anhalten. ,Lassen Sie mich! Lassen Sie mich!‘ Der erste Typ versucht, mich an den Knöcheln zu halten. Doch ich kämpfe, meine Absätze treffen ihn am Kopf, im Gesicht. Hoffentlich tue ich ihm weh. Noch mal, noch mal, noch mal! Ich schreie, bis ich heiser bin. Ich weine. Der, der mich an den Knöcheln hält, setzt sich rittlings auf mich, um mich zu bändigen. Ich bin zwischen seinen starken Schenkeln eingeklemmt, aber ich gebe nicht auf. Ich stoße meine Hüften hoch, dann rutsche ich von der Bank und er verliert seinen Halt. Ich drehe mich um und werfe mich auf den Fahrer, um seinen Kopf mit meinen Fäusten zu bearbeiten. Doch ich werde zurückgerissen! Jemand zieht mich an den Haaren nach hinten. Ich weine und schreie, so laut ich kann. Meine gellenden Schreie lassen den Wagen erzittern. Die Typen sprechen auf Russisch miteinander. Der Fahrer tobt. Sie sollen sich beruhigen. So kann er nicht fahren.

		Die Anspannung im Auto wächst. Dann drehen sich beide Russen zum Fahrer und brüllen ihm etwas zu. Ich erwische die Schnalle des Sicherheitsgurtes, ziehe sie hinter meinem Kopf hoch und ramme sie mit meiner letzten Kraft in den Schenkel des Typen neben mir. Seine Hose zerreißt, das Metall dringt in sein Fleisch. Er schreit. Ich drücke es so tief wie möglich hinein. Die Schnalle steckt in seinem Fleisch. Aus meiner Tasche ziehe ich mein Parfumfläschchen und werfe es dem Typen mir gegenüber an den Kopf. Es prallt von seinem Augenbrauenbogen ab. Während er seine Hand zur Schläfe hebt, werfe ich mich auf die Autotür und öffne sie. Aber wir fahren noch immer 100km/h. Der Asphalt fliegt zwanzig Zentimeter unter meinen Füßen dahin. Die Tür schaukelt hin und her und schlägt mit einem Heidenlärm gegen die Straßenpfosten. Plötzlich schlägt sie gegen einen Fußgänger und knallt mir dann gegen den Kopf. 

		Ich spüre etwas an meinem Hals: der Sicherheitsgurt! Einer meiner Entführer hat ihn über meinen Kopf gezogen und zieht mich nun an beiden Enden am Hals nach hinten. Ich werde erwürgt! Blut ist auf meinem Kleid. Es tropft von der Schnalle, die im Schenkel dieses Typen steckte. Ich schreie, dann werfe ich meinen Kopf nach hinten. Bamm! Es kracht in seinem Gesicht. Ich spüre den Schlag. Heftig. Er hallt in meinem schmerzenden Kopf wider. Da war ein Knacken. Hoffentlich von seiner Nase. Ich wühle in meiner Tasche. Das erste, was ich in die Finger bekomme, ist mein Lippenstift. Ich drehe mich zu dem anderen Typen um und werfe mich auf ihn. Er packt mich am Hals und an der Hand. So heftig wie möglich ramme ich ihm den Lippenstift in ein Nasenloch. Er schreit auf. Und lässt mich los. Ich drehe mich zur Tür, tropfnass von den Tränen und dem Schweiß … ,Nein!‘ Eine kräftige Hand presst sich mir auf Mund und Nase. Ein intensiver Geruch. Chloroform … Ich bin machtlos … Möchte schreien … Dann bäumt sich mein Körper auf und erschlafft.

		Dann nichts mehr.

		***

		Langsam fokussieren sich meine Augen. Ich blinzle etwas. Ich bin vollkommen erschöpft und fühle mich, als hätte ich unter Drogen gestanden. Mühsam sammle ich meine Gedanken. Ein Geräusch, gedämpfte Klänge, ein Schatten neben mir, ein dunkles Zimmer … Ich bin so kraftlos … und schlafe wieder ein.

		Zweiter Versuch: Meine Augen wagen sich ins Licht zurück. Ich blinzle. Zeit muss vergangen sein. Wieder Geräusche. Leise. Gedämpft. Gemurmel. Jemand spricht. Ich höre meinen Namen.

		„… Wie, bis Freitag?“, sagt eine Männerstimme mit Akzent.

		„Vorher werden wir sie nicht los. Es geht um unser Geld. Es gibt keinen Grund nachsichtig zu sein“, antwortet ihm eine Frauenstimme, die ich zu kennen glaube. 

		„Ich scheiß auf diese kleine Schlampe! Es ist erledigt. Ich habe dir den Gefallen getan und sie geholt. Alles andere ist nicht mehr mein Problem.“

		„Diese Schlampe, wie du sie nennst, wird dir die Diamanten auf einem Tablett servieren.“

		„Und dann?“

		„Dann kannst du sie loswerden.“

		„Ich habe einen Freund aus Kindertagen, der hat ein Netz, wo ich sie zu einem akzeptablen Preis verkaufen könnte, aber sie ist nicht mehr lange nützlich.“

		„Darüber können wir später nachdenken. Zwei Tage.“

		„Pst! Ich glaube, sie kommt zu sich.“

		Die letzten Sätze hallen in meinem vernebelten Kopf wider. Was geschieht mit mir? Es ist ein Albtraum. Ich bin verloren. Meine Augen sind noch nicht richtig geöffnet und ich zittere vor Angst. Mir ist kalt. Ich krümme mich wie ein Baby auf der Seite zusammen. Jemand verlässt das Zimmer.

		Eine Ewigkeit vergeht. 

		Dann donnert eine grobe Stimme:

		„Essen Sie!“

		Geschirrklappern und der Geruch von Essen. Ich drehe mich ängstlich um, richte mich im Bett auf, setze mich hin, den Rücken an die Wand gelehnt und so weit wie möglich von meinem Gegenüber entfernt. Ich hebe die Decke an. Ich bin nackt! Wie kommt das? Wer hat mich ausgezogen? Mir wird übel … Der Typ sieht, dass ich mich schäme. 

		„Anikeï hat dich ausgezogen“, sagt er trocken und zeigt auf einen Riesen neben der Tür. „Deine Kleider wurden verbrannt. Keine Spuren.“

		Anikeï, der Riese, Pflaster über der Nase, ist einer der Typen aus dem Auto. Der, der mich mit dem Gurt gewürgt hat. Sein Bizeps ist so hart wie mein Kopf … Ich schaudere bei der Erinnerung an das Geschehene. Der, der mit mir redet, hat rote Haare und ist mit Sommersprossen übersät. Ich sehe ihn zum ersten Mal. Er wirkt dumm und bösartig.

		Unter der Decke lasse ich meine Hände über meinen Körper gleiten. Überall schmerzen blaue Flecken. Ich bin verletzt. Meine Handgelenke, meine Taille und meine Beine tun weh. Mein Kopf schmerzt wie verrückt. Wie lange war ich wohl bewusstlos? Und … dieser Typ da, der mich angefasst hat, um mich auszuziehen … Mir wird speiübel. Ob er mich …?

		Ich schiebe diesen Gedanken fort.

		Am Fuß des Bettes steht ein Rollwagen mit einem Tablett voll Essen. Ich blicke zum ersten Mal um mich, um zu verstehen, wo ich bin. Eindeutig ein Hotelzimmer. Eher luxuriös. Der große Rothaarige hat sich ans Fenster gesetzt. Es ist geschlossen. Anikeï dreht sich zu mir. Hartes, bedrohliches Gesicht. Er greift etwas von einem Stuhl und kommt auf mich zu. Was will er? Je näher er kommt, desto mehr gleite ich rückwärts im Bett an die Wand. Ich bin erstarrt. Er steht am Bettrand. Er sieht meine Angst und ich sehe, dass ihm das gefällt. Ich bin ein Tier, das von seinem Jäger in die Enge getrieben wurde.

		Er bückt sich und reißt derb die Decke weg.

		„Nein! Hören Sie auf!“

		Vergeblich versuche ich, sie zurückzuziehen.

		„Lassen Sie mich!“

		Ich bin nackt, machtlos. Vor Angst zitternd, sehe ich von unten sein widerliches, verzerrtes Grinsen. Sein boshafter Blick ruht lange auf mir. Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Sein Blick heftet sich an mein Becken … Ich kann nicht einmal schlucken. Was wird er mit mir machen?

		Er hebt seinen Arm und wirft mir etwas zu. Ein Kleid. Zufrieden mit seiner Wirkung auf mich, dreht er sich um und postiert sich wieder neben der Tür. Ich schlottere vor Angst und ziehe das Kleid über. Es ist schwarz und zu groß. Ich habe nichts drunter. Dann nähere ich mich langsam dem Tablett. Mein Magen ist zugeschnürt. Essen … Wie soll das nach alldem gehen?

		Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Die Leute, die ich vorhin an meinem Bett habe reden hören … Die Stimme des Mannes kannte ich nicht, aber die der Frau … Alice! Das war sie, ganz sicher! Und … und Charles? Bei dem Gedanken an ihn läuft mir ein Schauder über den Rücken. Haben sie ihn auch entführt? Haben sie ihm wehgetan? Wie geht es ihm? Wenn er frei ist, sucht er mich? Macht er sich Sorgen? Und wie kommt es, dass er Kontakt zu diesen russischen Mafiosi hat? Vor allem aber: Wie kommt es, dass Alice und Guillaume solchen Kontakt haben? Ich habe genau gehört, wie die Typen in Schwarz seinen Namen nannten …

		Ohne mein Essen anzurühren, stehe ich ängstlich auf und gehe zum Bad. Ich hebe die Augen nicht vom Boden. Im Bad angekommen, schließe ich mich ein. Eine Atempause? Ich öffne den Hahn der Badewanne und schließe die Augen. Ich versuche, an nichts mehr zu denken.

		Doch dann werde ich aus meinen Gedanken gerissen: Jemand schlägt heftig gegen die Tür. ,Nein! Nicht jetzt!‘

		„Was … was ist denn?“, frage ich verschüchtert.

		„Kommen Sie raus“, donnert Anikeï mit seinem scharfen slawischen Akzent.

		„Warten Sie … Ich bin noch nicht fertig.“

		„Scheißegal, kommen Sie raus, sofort!“, brüllt er.

		„Aber … So kann ich mich nicht sehen lassen, ich …“

		„Das Bad ist beendet. Ziehen Sie sich irgendwas an oder glauben Sie, Sie wären in der Position, uns warten zu lassen? Machen Sie schnell oder ich werde die Tür öffnen!“

		„Ja, ich komme … Ich … Ich … Geben Sie mir dreißig Sekunden.“

		„Ich zähle.“

		Schnell ziehe ich einen Morgenmantel über, der an einem Haken hing. Anikeï beginnt von vorn: Er traktiert die Tür mit seinen Fäusten. Sie bebt und zerspringt fast.

		„Dimitri hat die Schnauze voll davon, auf Sie zu warten. Ich öffne jetzt die Tür mit Gewalt.“

		„Nein, nein! Warten Sie, ich bin da …“

		Ich renne zur Türklinke und öffne überstürzt das Schloss.

		,Wer ist Dimitri? Was erwartet mich hinter dieser Tür?‘

	
		8. Was noch?

		Kaum habe ich den Schlüssel umgedreht, fliegt mir die Tür brutal entgegen. Ich springe zurück, um nicht getroffen zu werden, aber sie schlägt mir ins Gesicht. Ich schreie auf und fasse mir an die Schläfe. Ich weiß, Anikeï hat das mit Absicht getan. Er genießt seine Grausamkeit. 

		Aber da ertönt eine andere Stimme:

		„Anikeï, komm wieder runter! Das ist doch nicht unsere Art. Wir sind hier nicht in Moskau im Viertel deiner Mutter.“

		Anikeï hält sofort inne. Er dreht sich um und trottet zu seinem angestammten Platz, Gesicht der Tür zugewandt. Mit der Hand fährt er sich über den Mund und das Kinn, dann lässt er, ohne es zu merken, seine Arme baumeln und setzt wieder sein undurchdringliches Rhinozeros-Gesicht auf. Der Mann mir gegenüber muss gefährlich sein, wenn sogar dieses Tier Anikeï nicht aufmuckt. Mir wird klar, dass er nicht Russisch mit ihm gesprochen hat, sondern Französisch … Mit Absicht. Damit ich es verstehe und begreife, wer hier das Sagen hat. Mein Blick schweift von Anikeï zu meinem neuen Gesprächspartner. Im Zimmer ist es dunkel, das einzige Licht kommt aus dem Bad hinter mir. 

		Der Typ ist ungefähr so groß wie ich. Eher schmal, aber nicht schmächtig. Seine Wangenknochen zeichnen sich ab, seine mandelfarbenen Augen blicken finster und schwermütig. Er hat schmale, lange Lippen, wie mit dem Lineal gezogen, und ist höchstens 35Jahre alt. Italienisches Hemd mit aufgedruckten protzigen Manschettenknöpfen. Eine eher auffällige Uhr. Leinenhose und Wildledermokassins. Der Gegensatz zwischen seinem lockeren Outfit und seinem finsteren Gesicht könnte nicht größer sein.

		Er blickt mich kalt und bedrohlich an. Während wir uns gegenseitig mustern, er bekleidet, ich im Morgenmantel, herrscht in diesem Hotelzimmer mit den geschlossenen Vorhängen und diesem Anikeï und dem Rothaarigen eine bedrückende Stille.

		Ich versuche zu verstehen:

		„Ich … Ich … Monsieur …“

		„Stopp, Mademoiselle.“

		Er unterbricht mich trocken und ich verstehe, dass die Unterhaltung eher einseitig verlaufen wird.

		Er greift nach meinem Handgelenk und zieht mich barsch an sich. Trotz seiner Größe ist er sehr stark. Ich kann einen kleinen Schrei nicht zurückhalten. Der rechte Kragen meines Morgenmantels gleitet meinen Arm hinunter und entblößt meine Schulter. Ich atme heftig, die Augen weit geöffnet, starr vor Schreck.

		„Seien Sie unbesorgt, Mademoiselle Maugham, ich werde Ihnen nicht wehtun. Jedenfalls nicht im Moment. Ich brauche Sie. Wir werden uns zuerst um Ihre Verletzung kümmern, Sie bluten ja …“

		„Wa… Was? Wovon sprechen Sie? Wel… Welche Verletzung?“

		Während er mich mit einer Hand festhält, hebt er die andere und berührt mich mit dem Handrücken an der Schläfe. 

		„Ihre Augenbraue, Mademoiselle Maugham. Sie blutet.“

		Dann zieht er seinen Finger, von dem Blut perlt, zurück und führt ihn zu seinem Mund, um ihn abzulecken.

		Vor Entsetzen will ich meinen Arm zurückziehen, um mich zu befreien. Keine Chance. Er hält mich so fest, dass sich mein Arm nicht mal bewegt. Aber die Erschütterung lässt den anderen Ärmel des Morgenmantels hinunterrutschen. Meine Schultern sind nackt und ich merke, wie der Morgenmantel, der nun von nichts mehr gehalten wird, unweigerlich nach unten rutscht. Mit einer schnellen Handbewegung versuche ich, meine Notbekleidung wieder hochzuziehen, aber die Bewegung handelt gegen mich: Noch bevor ich irgendetwas zu fassen bekomme, fällt der Morgenmantel zu Boden … Halbnackt stehe ich nun diesem Unbekannten gegenüber, nur mit einem Slip bekleidet und einer Mischung aus Angst und Demütigung in den Augen. 

		Meinen Gast scheint das nicht im Geringsten zu erschüttern. Ich sehe, wie sein Blick hinuntergleitet und meine nackte Brust betrachtet. Erst eine Brust, dann die andere. Dann gibt er meine Hand frei. Ich bücke mich schnell und hebe den Morgenmantel auf, um mich wieder damit zu bedecken. Dabei stolpere ich und halte mich an irgendetwas fest. Der Morgenmantel liegt auf dem Boden und die drei Männer beobachten mich dabei, wie ich, sozusagen auf allen vieren, den Slip zur Schau gestellt, mich jämmerlich darum bemühe, irgendetwas anzuziehen zu finden. Meine Augen sind von Tränen erfüllt. Ich bewege mich innerhalb eines Radars. Meine Bewegungen erfolgen automatisch. Ich nähere mich dem Kleiderschrank und bewege mich in Richtung Bad. Die Typen haben ganz offensichtlich ihr Vergnügen daran, mich so gedemütigt zu sehen, quasi nackt, die Knie auf dem Boden und wie ein hilfloses Insekt auf der Suche nach einem Fluchtweg. Ich greife alles, was ich finden kann und drücke es an mich, dann verschwinde ich im Bad, um mich anzuziehen. Als ich die Tür hinter mir schließe, spüre ich, wie die Blicke dieser Männer durch meinen Slip auf meinen Hintern dringen.

		Im Bad muss ich weinen. Ich habe Angst davor, dass sie mich anfassen, Angst davor, was sie mit mir machen werden … ,Charles, wo bist du nur? Bitte komm!‘

		Schnell ziehe ich alles an, was ich finden konnte. Ich binde den Gürtel des Morgenmantels zu und trete vor den Spiegel. Dort stocke ich. Ich streiche mir über die Wunde. Sie ist offen und blutet. Zum Glück spüre ich den Schmerz kaum. Ich suche im Wandschrank und finde etwas Watte, die ich auf die Wunde drücke. Für den Moment reicht das. Ich seufze und betrachte mein Gesicht. Ich muss hier raus. Schnellstens. Und was macht Charles in dieser Sekunde? ,Zu Hilfe, Charles! Bitte!‘

		Ich drücke die Klinke nieder und kehre ins Zimmer zurück.

		An der Tür hat sich Anikeï keinen Zentimeter bewegt. Der große Rothaarige sitzt immer noch mit dem Gesicht zu den Vorhängen. Mein Unbekannter hat sich an den kleinen Tisch gesetzt und verzehrt in aller Ruhe mein Essen. 

		„Es ist exzellent, wissen Sie, Mademoiselle Maugham? Der Chefkoch dieses Luxushotels hat gerade seinen zweiten Stern bekommen … Er kann wirklich zaubern! Wie schade, dass Sie ein solches Talent verschmähen! Dieses Geflügel ist perfekt gebraten. Bedauerlicherweise ist es schon kalt. Hach, ich hab’s nicht leicht im Leben … Kalte Reste auf die Schnelle … Wie ich Sie beneide! Von unserer Pflege verwöhnt in diesem kleinen luxuriösen Kokon … Im Ernst, ich hoffe, Sie wissen diese …, sagen wir mal, köstlichen Sonderkonditionen auch wirklich zu schätzen!“

		Ich bin wie gelähmt. Das ist alles nicht wahr, nur ein schlechter Traum. Am liebsten würde ich mich vor ihn werfen und ihn anflehen, aber mein Körper reagiert nicht.

		„Wer … Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich gehen! Ich habe nichts getan …“

		Ich stammle. Am liebsten würde ich weglaufen … Aber wohin?

		„Was bin ich doch für ein Flegel, Mademoiselle Maugham! Bitte verzeihen Sie mein grobes Verhalten!“

		Er steht auf und streckt mir eine Hand entgegen, auf den Lippen sein spöttisches Lächeln.

		„Dimitri. Ich bin entzückt.“

		Seine offene Hand bleibt leer. Er lässt sein Lächeln fallen. Dann, als er sich einen Zahn mit einem Nagel reinigt:

		„Möchten Sie sich zu mir setzen, Mademoiselle Maugham?“

		Dimitri gibt Anikeï ein Zeichen, woraufhin sich dieser zum Telefon begibt. Anikeï murmelt etwas in den Hörer und legt wieder auf. Dann geht er langsam an seinen Platz zurück. Man muss auf den Pagen warten.

		Die Zeit steht still. Im Zimmer herrscht eisiges Schweigen. Ich sitze Dimitri gegenüber, unsere Blicke sind starr. Ich höre die Uhr im Zimmer. Tick, tack, tick, tack … Sie läuft eigentlich ständig, aber nur in solchen Momenten hört man sie. Ich habe den Eindruck, ihr Ticken wird immer lauter, als gäbe es nur das, als würde dieses Geräusch den gesamten Raum ausfüllen und in den Wänden nachhallen, als müsste man schreien, wenn man gehört werden wollte. Es hämmert in meinem Schädel. Tick, tack, tick, tack …

		Leises Quietschen des Hotelwagens im Flur, dann diskretes Klopfen an der Tür. Der Page tritt schüchtern ein. Dimitri sagt zu ihm:

		„Ah, Antoine! Wie schön, Sie jedes Mal bei meinen Aufenthalten in Paris wiederzusehen. Sie sind ein wahres Beispiel für guten Service à la française! Kommen Sie näher. Stellen Sie das Gerät dorthin. Wunderbar, danke. Ach ja, darf ich Ihnen eine neue Freundin vorstellen: Emma Maugham. Sie dürften sie bald wiedersehen.“

		Antoine scheint von der Situation und Dimitris Vertraulichkeit peinlich berührt. Er lächelt mich höflich an.

		„Danke, Antoine. Sie können das Gerät in einer Stunde wieder abholen.“

		,Das Gerät? Von welchem Gerät redet er?‘

		Anikeï schiebt den jungen Pagen hastig zur Tür und drückt ihm einen Schein in die Hand. Dann knallt er die Tür zu.

		„Nun, wo wir es uns bequem gemacht haben, Mademoiselle Maugham, sollten wir uns vielleicht etwas unterhalten.“

		Er gibt mir zu verstehen, dass ich mich auf den Holzstuhl neben dem Tisch setzen soll. Ich gehorche. Der große Rothaarige schiebt den Hotelwagen zu mir. Dann werde ich plötzlich an den Händen gepackt! Anikeï legt ein Seil um mich und bindet meine Arme hinter der Stuhllehne zusammen. Ich habe große Angst und will weinen, aber im selben Moment werde ich geknebelt. Ich schreie mit dem Knebel im Mund, so laut ich kann, aber es dringt kaum ein Ton hinaus. Ich ersticke fast an dem Stoff. Dann packt man mich an den Fußgelenken, spreizt meine Beine und legt das Seil zwischen die Streben des Stuhls. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Dimitri beobachtet das Ganze ruhig und gleichgültig. Das alles hat keine zwanzig Sekunden gedauert. 

		Auf dem Wagen steht ein Laptop. Dimitri startet Skype. Was wollen sie von mir? Was werden sie mit mir machen? Schweiß rinnt mir über die Schläfen. Meine Augen sind weit aufgerissen. Selbst meine Tränen sind vor Angst getrocknet. 

		Das Programm ist bereit. Zwei Nutzer verbinden sich. Der Bildschirm teilt sich in drei Fenster. Links und rechts zwei große schwarze Rechtecke. Am unteren Rand sehe ich mich von der Kamera gefilmt. Ich bin erschüttert, mich so gefesselt zu sehen. Es sieht aus wie eine Geiselnahme, wie man sie aus den Nachrichten kennt. Nur, dass ich dieses Mal auf der anderen Seite des Bildschirms bin … Ich schlucke, aber ein Brechreiz steigt hoch.

		Das linke Fenster wird hell. Alice! Mit kaltem, gelangweiltem Gesicht. Auch das rechte Fenster leuchtet auf: Charles! Endlich! Hier! Ich schreie, brülle, winde mich. Ich will ihm zurufen, dass er mich befreien soll. Aber ich bringe nur ein dumpfes Ächzen heraus, den Knebel voll Speichel. Und mein Stuhl bewegt sich nicht ein Stückchen.

		Charles ist aschfahl. Er ist mein Rettungsengel, ich weiß es … Dann sieht er mich, endlich. Ich sehe, wie sich sein Kiefer verkrampft und er die Augen aufreißt. 

		„Emma!“, stößt er heraus.

		Alice antwortet ihm:

		„Charles, ich bin wirklich erfreut, dich wiederzusehen. Ich weiß, es ist ein wenig unsensibel, so per Laptop, aber es ist genauso herzlich wie das letzte Mal, als du mich empfangen hast, nicht wahr? Aber du bist mir sicher nicht böse.“

		„Alice, was hast du getan? Ich verbiete dir, Emma auch nur ein Haar zu krümmen.“

		„Haha. Keine Sorge, Charles, ich werde ihr nichts tun. Das ist nicht mein Stil. Das werden andere für mich tun.“

		In diesem Augenblick führt Anikeï eine brennende Zigarette an die Wunde auf meiner Schläfe und drückt sie brutal darauf aus. Ich schreie vor Schmerz. Der Ton dringt durch den Knebel, so gut er kann. Ich winde mich. Der Schmerz lässt nach. 

		Ich bin erschöpft. Charles’ Gesicht ist verzerrt, die Augen sind gerötet.

		„Alice, hör sofort mit dieser Folter auf. Sie hat nichts getan. Wie feige von dir, dich an ihr zu vergehen. Komm doch und hol mich, wenn du es wagst.“

		„Feige, ich? Und das aus dem Munde von einem, der meine Abwesenheit ausnutzt, um ein paar hübsche Püppchen zu bespringen, die ihn in seinem Apartment besuchen. Das ist lustig, Charles, wirklich lustig. Aber keine Sorge, ich werde dir die Jahre, die ich in der psychiatrischen Klinik verfault bin, zurückzahlen.“

		„Alice, was dir passiert ist, war allein deine Schuld. Ich habe nichts …“

		„Halt den Mund!“, schreit Alice. „Sei still. Du wirst mir jetzt zuhören. Und du wirst gehorchen. Ich weiß, dass du gehorchst, denn du hast keine andere Wahl. Ich gebe dir einen kleinen Beweis.“

		Daraufhin beugt sich Anikeï zu mir. Er hält ein Messer in der Hand. Ich zittere am ganzen Körper. Vor Angst treten mir die Augen aus dem Kopf. Er streicht mir mit der Klinge über meine gespreizten Beine, dann hebt er damit das Band meines Kleides hoch. Mit einer Hand zieht er am Gummi meines Slips und zerschneidet ihn. Mit einem Ruck reißt er mir den Slip herunter und wirft ihn in eine Ecke des Zimmers. Ich kann nichts tun, unbeweglich, geknebelt, Hände und Beine weit auseinander an den Stuhl gebunden.

		„Hör sofort damit auf, Alice! Ich werde tun, was du willst.“

		„Gut, Charles, endlich wirst du vernünftig. Wie schön. Ich lasse dir eine kurze Nachricht mit allen Details meiner Wünsche zukommen. Bis sehr bald, mein Schatz. Küsschen.“

		Sie wirft ihm einen Luftkuss in die Kamera. Dann schließt sich ihr Fenster im selben Augenblick wie das von Charles. 

		Ich bin bestürzt. Reglos. 

		Dimitri klappt den Laptop zu. Er ist nicht ein einziges Mal vor die Kamera getreten. Versteckt er sich? Welche Rolle hat er in diesem Spiel? Anikeï und der Rothaarige binden mich los und lassen mein Kleid wieder hinunter. Leises Klopfen an der Tür … Es ist Antoine, der Page. Er holt den Hotelwagen wieder ab. Natürlich, ein öffentlicher Rechner, das ist unauffälliger …

		Er wirft ein schüchternes Lächeln in den Raum. Der Rothaarige setzt sich wieder auf seinen gewohnten Platz. Anikeï und Dimitri gehen auf die andere Seite des Tisches und beginnen, leise miteinander auf Russisch zu reden. Nicht ein Blick zum Pagen, der die Kabel aufrollt. Ich erhebe mich schwankend und stehe zwischen dem Bett und der Zimmertür, die nur zwei Meter entfernt ist – und offen! Die Russen sind in ihr Gespräch vertieft. Soll ich? Und wenn das der richtige Moment ist? Die Entscheidung fällt im Bruchteil einer Sekunde. Ich springe zur Tür und schlüpfe auf den Flur. ,Freiheit!‘

	
		9. Ein kleines Mädchen

		Ich laufe barfuß den Sprint meines Lebens! Hinter mir russisches Gebrüll. Sie machen sich an meine Verfolgung! Ich habe nur wenige Meter Vorsprung und bin doch nie eine große Sportlerin gewesen. Neben mir scheinen die Lampen an den Wänden zu flackern. ,Da, zwei Pagen!‘ Ich flitze zwischen den Hotelwagen hindurch. ,Gäste mit Gepäck, schnell!‘ Ich springe über ihre Koffer. Alle sind von der Aufregung an diesem behüteten Ort überrascht. Am Ende des Flurs die Fahrstühle. Noch wenige Meter, vorausgesetzt, er kommt gleich … Emma, rauf auf den Knopf! Ich habe Glück, die Türen öffnen sich augenblicklich. Eine Putzfrau schiebt ihren schweren Wäschekorb hinaus. Ich werfe mich in die Kabine und drücke wie verrückt auf die Knöpfe. Los, geh schon zu! Ich blicke hoch. Sie kommen! Anikeï und der Rothaarige. Ein Sicherheitsmann vom Hotel ist hinzugekommen und stoppt den Roten in seinem Lauf. Er versucht noch, sich zu befreien, aber schon sind zwei weitere Sicherheitsmänner zur Stelle und halten ihn fest. Aber Anikeï ist ihnen entwischt! Er kommt näher. Er gibt alles, um mich wieder einzufangen … Aber er humpelt. Natürlich, wegen der Verletzung, die ich ihm im Auto zugefügt hatte. Deshalb ist er auch so böse auf mich. Die Türen schließen sich in dem Moment, als er sich auf sie wirft und die Mauern zum Wackeln bringt.

		Keine Ahnung, wohin der Fahrstuhl fährt. Er scheint hinunterzufahren, immer nur hinunter. Ich kann mir das nicht erklären. Dann öffnen sich die Türen. Natürlich, es ist ein Personalfahrstuhl! Ich finde mich in der Hotelküche wieder. Hier herrscht reges Treiben. Überall schreit jemand und jeder in diesem Ameisengewimmel ist mit irgendetwas beschäftigt. Selbst ich, ohne Hemd und barfuß, falle niemandem auf. Verzweifelt auf der Suche nach einem Ausgang renne ich durch die Küche. Ich stürze mich in eine Klapptür, deren Flügel den schwer beladenen Kellnern dahinter ins Gesicht fliegen. Sie schreien auf. Teller und Gedecke fallen zu Boden und zerschlagen mit einem Mordslärm. Überallhin fliegt heißes Essen und verbrennt ihnen die Hände. Sie stehen auf und beginnen mit meiner Verfolgung. Oh, nein! Aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern, ich setze meine Flucht fort. Am Ende des Flurs sehe ich das Sicherheitspersonal herbeieilen. Schnell ein Sprung nach links. Dann packt mich eine Hand am Arm. Ich schreie auf. Dann drehe ich mich um. Ein Mann in Sicherheitsuniform. Ich schreie ihn an:

		„Nein, bitte nicht! Bitte, lassen Sie mich gehen, ich bin entführt worden! Man wird mir wehtun! Man schlägt mich! Helfen Sie mir, retten Sie mich! Es sind Russen, helfen Sie mir, ich flehe Sie an!“

		Plötzlich schließen sich seine Augen, er taumelt. Dann fällt er bewusstlos zu Boden. Hinter ihm steht lächelnd Anikeï, der mich an den Handgelenken packt. Ich reiße den Kopf nach hinten zur Decke: ein sommersprossiges Gesicht. Stoff auf Mund und Nase … Chloroform … Schon wieder … Nein … Das ist das Ende …

		***

		Ich öffne die Augen. Ich liege nackt in der Badewanne des Zimmers. Man hat mich wieder ausgezogen. Anscheinend wird meine Kleidung verbrannt, sobald man mich darin gesehen hat … Ich stehe mühsam auf. Ich ziehe wieder einen Morgenmantel über und möchte ins Zimmer gehen.

		Der Weg ist versperrt … Zwei Typen halten Wache an der Tür. Ganz offensichtlich will man eine zweite Flucht verhindern. Kein Anikeï, kein großer Rothaariger. Dafür zwei andere Männer in Schwarz. Es sind die beiden anderen aus dem Auto. Ein älterer mit zerfurchtem Gesicht und debilem Blick – in seine Nase hatte ich meinen Lippenstift gerammt – und neben ihm der Fahrer: dunkle Haut, lange Haare und überall tätowiert. Auf seinem Hals steht in gotischen Buchstaben der Name „Louka“. 

		Merkwürdigerweise lächelt er mir höflich und unauffällig zu. Ein Funke Menschlichkeit in einer Welt voller Tiere?

		Sie treten auseinander. Ich betrete das Zimmer. Mein Blick irrt im Halbdunkel umher. Da, mir gegenüber, eine Silhouette. Sitzend, mit dem Rücken zu mir, auf meinem Bett mit der unordentlichen Bettwäsche der letzten Nacht. Die Person sitzt im Gegenlicht, weshalb ich sie nur schwer ausmachen kann.

		„Ihre Bettwäsche riecht sagenhaft gut, Emma.“

		Eine Hand streicht über die Matratze.

		„Sie riecht nach Ihrem Parfum, aber vor allem nach … Ihnen. Nach Ihren wunderschönen braunen Haaren. Nach Ihrem Körper, Ihrer Haut, nach Ihrer unwiderstehlichen Weiblichkeit.“

		Ich bin wie vom Blitz getroffen. Vollkommen verblüfft und bis in mein tiefstes Inneres erstarrt …

		„Ich verstehe sehr gut, wie Charles Ihrem Reiz erliegen konnte. Er hat dafür eine kleine Schwäche. Wie ein zurückgebliebener Teenager, der sich in ein kleines Mädchen wie Sie vernarrt. Sie wissen, ich kenne ihn wirklich gut.“

		Es ist Alice. Ihre dunkle, raue Stimme macht mich noch nervöser. Ihre gespielte Sanftheit macht mich panisch. 

		„Madame Duval, ich …“

		„Aber Emma! Ich bitte Sie. Nicht so etwas zwischen uns. Nennen Sie mich Alice!“

		„Alice, ich … Ich weiß nicht …“

		„Emma, natürlich wissen Sie nicht, was Sie sagen oder tun sollen! Sie sind ja viel zu jung, Emma, eine junge Frau, die noch viel lernen muss. Und dann Charles, der sich in Sie verliebt! Ich hoffe, Sie haben sich nicht allzu viele Illusionen gemacht, Emma. In Ihrem Alter träumt man noch zu viel … Sie träumen doch nicht etwa davon, mit Charles Delmonte zusammenzuleben! Hahaha … Was für eine Vorstellung! Sie sind so reizend, so unschuldig. Und so dumm.“

		Ich bin verunsichert und voller Angst. 

		Alice steht behutsam auf. Sie rückt ihren Bleistiftrock auf ihren Hüften zurecht, lässt ihre Finger über den Kragen ihrer weißen Seidenbluse gleiten und geht um das Bett herum, um sich vor mich zu stellen. Nie zuvor standen wir so nahe aneinander. Ihr dunkler, tiefer Blick hypnotisiert mich. Ich fühle mich in meinem rosa und mit den Farben des Hotels bestickten Morgenmantel so unglaublich lächerlich. 

		„Nun, Emma, was ist es, das Charles so gefällt? Es ist ein Rätsel! Sehen wir uns das doch einmal aus der Nähe an und lüften dieses Geheimnis.“

		Alice hebt die Arme und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Ich bin starr. Ich spüre ihre Finger auf meinen Schläfen.

		„Ein hübsches, kleines Gesicht, Emma. Das stimmt. Ja, natürlich, nicht sehr rassig, eher … ländlich, würde ich sagen. Was denken Sie?“

		Ich bebe, bin vereist. Und ich verstehe jetzt, weshalb Charles an dem Abend in seinem Apartment so starr gewesen ist. Diese Frau ist eine Hexe! 

		Sie fährt fort:

		„Und dieser hübsche Morgenmantel. Wie kleidsam er ist! Er steht Ihnen fantastisch. Dieses Rosa passt zu Ihrem Teint! Und dieser Schnitt!“

		Von ihrem spöttischen Lächeln wird mir übel. Am liebsten würde ich sie anschreien und wegstoßen, um wegzulaufen. Aus dem Augenwinkel sehe ich Louka, der mit entrücktem Blick neben der Tür steht und der Situation vollkommen gefühllos beiwohnt. Alice lässt meine Haare los und nimmt den Arm herunter.

		„Selbstverständlich, Emma, ist Charles nicht die Sorte Mann, die sich mit einem Morgenmantel begnügt.“

		Plötzlich greift sie den Gürtel und zieht an den rosa Enden, sie lösen sich sofort. Alice fasst an den Kragen und reißt ihn hinunter. Ich bin bestürzt, sprachlos und versteinert. Ich stehe ihr nun vollkommen nackt gegenüber, hier, in diesem Hotelzimmer. Sie kann ein befriedigtes Grinsen nicht unterdrücken. Sie, die starke Frau, edel gekleidet. Ich, das kleine Mädchen, Gespielin ihres Mannes, gefangen und lächerlich, nackt vor ihr. Ich sehe ihr an, wie sehr sie diese Rache auskostet. 

		„Oh, es muss Ihnen doch vor mir nicht peinlich sein, Emma. Wir teilen uns einen Mann. Macht uns das nicht zu so etwas wie ... Schwestern?“

		,Nein, Alice, niemals!‘

		Sie redet weiter und betrachtet mich dabei:

		„Sieh sich doch einer diese kleinen, hübschen Brüste an! Diese wohlgerundeten Hüften! Monsieur weiß, was er will. Eine Haut wie ein Pfirsich! Und die langen Beine! Diese Schenkel … Und dieses Geschlecht, so einladend … Dieses Geschlecht!“

		Sie kommt näher. Ganz nah.

		„Charles muss dieses Geschlecht verehrt haben, Emma, nicht wahr? Und ist er nicht gerade wegen dieses Geschlechts zwischen seinen Reisen immer wieder zu Ihnen gekommen?“

		Sie steht nun so nah vor meinem Gesicht, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen spüre. Meine Füßen sind am Boden festgenagelt, ich bin wie erschlagen. Ihr Blick ist überwältigend. Ich kann überhaupt nichts machen. Dann nähert sich ihr Mund langsam dem meinen, ihre Lippen legen sich auf meine. Sie küsst mich. Sanft und sinnlich. Sie schließt einen Moment lang die Augen. Sie will mich vernichten, will mich zerstören und mich besitzen, und die rote Spur auf meinen Lippen bedeutet für sie den Sieg und meine Besitznahme. 

		Doch mit einem Ruck dreht sie sich um, geht schnell durch das Zimmer und setzt sich an den schönen kleinen Tisch. Sie schaltet die Lampe über sich ein. Sie ist wie ausgewechselt. Sie wollte mit mir spielen und sie hat gewonnen. Jetzt geht sie zu etwas Neuem über. Dieser plötzliche Wandel weckt mich auf, ich gehe zum Kleiderschrank hinüber und ziehe eine Jeans und eine schwarze Bluse mit weißen Tupfen heraus. Hastig ziehe ich mich an, während Alice die Augen über ein Dokument von einem Stapel gleiten lässt. 

		„Emma, ich habe hier einige Papiere, die Sie interessieren dürften. Nun, es handelt sich eher um einen Vertrag. Ich will versuchen, mich so klar wie möglich ausdrücken, Emma. Ich habe das Gefühl, ich sollte möglichst einfache Worte wählen, damit Sie mich verstehen. Ich mag Sie gern, Emma, das wissen Sie. Ich bin sogar sicher, dass wir wahre Freundinnen werden könnten! Nun, jede auf ihre Art natürlich, aber Ihre Gesellschaft könnte mir durchaus hier und da sehr angenehm sein, doch, doch. Kurz, hier die Bedingungen: Verzichten Sie auf Charles. Lehnen Sie es ab, ihn wiederzusehen. Für immer. Natürlich sollen Sie dafür eine kleine Entschädigung bekommen: diese Summe hier!“

		Sie hält mir das Ende eines Dokuments hin, auf dem eine Zahl mit mehreren Nullen zu sehen ist.

		Sie fährt fort:

		„Sie wissen selbst, dass Ihre Beziehung zwangsweise zum Scheitern verurteilt ist, weshalb sich mein Vorschlag für Sie sehr lohnen dürfte. Ich finde, Sie haben wirklich Glück, Emma! Beenden Sie diese ohnehin wacklige Beziehung und Sie haben einen schönen Scheck in der Tasche und eine nette neue beste Freundin! Ein guter Start ins Leben, finden Sie nicht?“

		Sie greift zu einem Stift.

		„Nun, unterschreiben Sie hier unten.“

		Ich rühre mich nicht.

		„Es ist okay, Emma, wir brauchen Ihre Unterschrift nicht unbedingt. Wir haben unsere Profis, die sie perfekt imitieren werden.“

		,Diese Frau ist ja völlig verrückt!‘

		In diesem Moment ist ein leises Klopfen an der Tür zu hören. Louka öffnet vorsichtig. Dimitri zwängt sich ins Zimmer. Als er Alice sieht, lächelt er betont. Er geht zu ihr hinüber und begrüßt sie mit einem Handkuss.

		„Guten Tag, Alice, meine Teure. Sie sehen heute wieder umwerfend aus.“

		Und nachdem er mich kurz gemustert hat:

		„Hat Mademoiselle Maugham ihr kleines Papierchen unterzeichnet?“

		Ich bin total empört von dem, was sich hier abspielt. Ich bin zu einem Objekt geworden. Man begrüßt mich nicht mal mehr, spricht nicht mit mir, sondern redet von mir in der dritten Person! Man kauft mich, man tauscht mich ein. Alice antwortet ihm:

		„Noch nicht. Die Kleine war gerade dabei.“

		„Wunderbar“, antwortet Dimitri. „Haben Sie ihr auch alle Klauseln erklärt?“

		„Ja, ja.“

		„Auch die letzte, die in Bezug auf die Heirat?“

		„Noch nicht, aber ich glaube, es wird sie wunschlos glücklich machen, einer solchen Partie versprochen zu sein.“

		,Einer solchen Partie? Wovon und von wem reden sie? Wollen die mich zwangsverheiraten?‘

		Dimitri spricht weiter:

		„Es stimmt, Ihr Neffe Guillaume ist ein liebenswerter Junge. Was für ein Glück Sie haben, Mademoiselle Emma, was für ein Glück! Sie sind so gefragt … Man hält Sie für sehr wertvoll. In den Augen von Monsieur Delmonte sogar so wertvoll wie blaue Diamanten.“

		„Blaue Diamanten?“

		Schon wieder diese Diamanten. Die, die Charles mir geschenkt hatte. Doch zu allen Diamanten gehört ein Dokument, das sie identifiziert, oder? Ich verstehe das nicht, diese Typen sehen nicht wie gewöhnliche Diebe aus … Und Charles hat mir sicher keine gestohlenen Diamanten geschenkt, unmöglich. Diese Gedanken schwirren mir im Kopf herum, bis ich anfange zu zittern und meine Sinne fast verliere. Dimitri bemerkt das und sagt:

		„Ich glaube zu wissen, dass Sie gute Verbindungen zu den Petrovska-Schwestern haben.“

		„Die Petrovska-Schwestern …?“

		Warum fragt er mich nach den Petrovska-Schwestern? Ich bin verwirrt.

		„Die berühmten Bildhauerinnen.“

		„Äh … Ja, aber … nur sehr wenig. Ja, ich habe sie mal kennengelernt. Aber warum …? Das war ein eher kurzes Treffen. Ich habe ihre Telefonnummer nicht, falls Sie das meinen …“

		Dimitri lacht frei heraus.

		„Nein, nein, Mademoiselle Maugham. Nichts dergleichen. Sie kennen doch sicherlich das MIAC, das internationale Museum für zeitgenössische Kunst?“

		„Ja …“

		„Nun, die Petrovska-Schwestern haben dort eine Ausstellung. Die Vernissage findet morgen Abend statt.“

		„Und … was habe ich damit zu tun?“

		„Es werden eine Menge Leute kommen, Mademoiselle Maugham. Eine Menge angesehener Leute. Möglicherweise wird sogar der berühmte Monsieur Delmonte dort erscheinen.“

		Ich zittere. Ich weiß nicht, worauf er hinaus will. Dimitri spricht weiter:

		„Und diese Menge wird der ideale Ort für einen kleinen diskreten Tausch sein. Person gegen Diamanten. Ich will offen sein, Mademoiselle Maugham. Sie sind unsere Geisel und unser Wechselgeld für die kostbaren Schmuckstücke, die Monsieur Delmonte bringen wird.“

		Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, fühle mich aber im selben Moment etwas beruhigt. Hier geht es um das ganz große Geld. Charles wird die Diamanten zurückgeben und morgen Abend werde ich ihn endlich wieder bei mir haben, in meinem Bett, frei … Das gibt mir die Kraft zu entgegen:

		„Ich bin erfreut, Sie dann nie wiederzusehen, Dimitri.“

		„Hahaha, welch ein Sinn für Humor! Sie sind großartig! Aber hören Sie, uns geht es nur darum, dass Monsieur Delmonte glaubt, er wird Sie zurückbekommen, Mademoiselle Maugham! Sehen Sie, wir sind die Sorte von Leuten, die gern beides haben – das Entweder und das Oder. Ich freue mich also, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie uns auch in Zukunft häufig sehen werden. Sie werden sich von nun an, wie auch Guillaume, mit unserer schönen russischen Sprache anfreunden. Sie werden sehen, sie ist voller ungeahnter Schönheiten.“

	
		10. Mademoiselle Blue Diamond

		Das Kellnerballett ist im vollen Gange. Von oben sehen die runden, mit Champagnerschalen überladenen Tabletts wie Kugeln aus, die in alle Richtungen durch die gedrängte Ansammlung von Köpfen kullern. Die Abendkleider sind exquisit und die schwarzen Smokings bilden einen Gegensatz zu den Farben der edlen Stoffe der Damen und der Exzentriker. Der Saal wirkt wie ein Schloss mit seiner Decke, die so hoch ist, dass man meinen könnte, hier passt noch ein kleines Gebäude hinein! Durch die verglasten Wände schimmern die Lichter der Stadt. Wir befinden uns im obersten Stockwerk des Gebäudes, und die leuchtende Stadt breitet sich vor unseren Augen aus. Es ist großartig. Ich stehe noch ein wenig abseits des Treibens, oberhalb der großen Treppe, aber mir entgeht nichts. 

		Die Vernissage der Ausstellung der Petrovska-Schwestern ist beeindruckend. Ich hatte gar nicht gewusst, wie berühmt sie sind. Offensichtlich ziehen sie die gesamte feine Gesellschaft an. Aber … ist das dort am Fenster tatsächlich der Kultusminister? Und neben ihm steht Julien Fichet, der TV-Moderator, und redet mit ihm. Und dann, natürlich, inmitten der Gruppe, die Stars des Abends, die Petrovska-Schwestern. Ich suche nach Charles. Nichts. Zu viele Leute, zu viele Lichter in zu vielen Farben. Das Stimmengewirr um mich herum ist ohrenbetäubend. Das Klirren der Gläser tönt wie ein überwältigendes Glockenspiel, und die dichte Wärme all dieser Körper steigt hoch bis zu dem Treppenabsatz, auf dem ich stehe. 

		Vor unserem Kommen hat man mich in ein herrliches Abendkleid aus dem Hause Dior gesteckt. Es ist vollständig in Blau, aus einem leichten, weichen Stoff. Es reicht vorne bis knapp über das Knie und endet hinten in einer Schleppe. Ein breites Band betont als Gürtel meine Taille. Oben bildet das Kleid ein paillettiertes und besticktes Bustier, das ein großes Dekolleté formt. Man hat mir ein Collier aus Holz und Perlen um den Hals gelegt, dazu trage ich die passenden Ohrringe. Um meine Frisur hat sich der Friseur dieses Luxushotels gekümmert. Er hat mir die Haare zu einem Knoten gebunden, aus dem einige Strähnen lose herabhängen. Meine Füße fühlen sich in den überhohen High Heels von Louboutin wie in bequemen Hausschuhen. 

		Kurz: Man hat mich bekleidet, geschminkt und herausgeputzt wie eine Puppe. Ich bin nur noch eine Sache, ein Objekt in den Augen von Dimitri und Alice. Aber ein wertvolles Objekt. Sogar ein sehr wertvolles. So wertvoll wie blaue Diamanten!

		,So lasse ich mich nicht behandeln … Das ist nur die Ruhe vor dem Sturm!‘

		Neben mir stehen Dimitri, Louka und „Monsieur Rothaar“. Ich weiß, dass auch Anikeï und der Zerfurchte hier irgendwo im Saal sind. Im Moment unsichtbar. Dimitri trägt einen Smoking, der ihn besonders elegant erscheinen lässt. Wenn er will, kann er sogar Stil haben. Wir warten auf unserem Treppenabsatz, ich weiß nicht genau, worauf. Auf grünes Licht, aber ich weiß nicht, woher und von wem. Die Anspannung wächst. Ich habe Charles noch immer nicht entdeckt und dieses Warten macht mich nervös. Ich beginne zu frösteln, Gänsehaut überkommt mich. Dimitri sieht das:

		„Nicht so verspannt, Mademoiselle Emma. Ich sehe, Sie atmen schwer, weshalb Ihre Brust anschwillt und droht, aus Ihrem prächtigen Dekolleté zu fallen. Ein solches Missgeschick wäre doch ärgerlich, hier in dieser guten Gesellschaft, inmitten der Paparazzi. Machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut und reibungslos ablaufen. Genau, wie ich es geplant habe. So ist es immer.“

		Ich bin platt vor so viel Dreistigkeit. Sein widerlicher Blick auf meiner Brust lässt mich gefrieren. Ich habe Angst, aber ich nutze die Stimmung, um mich wieder zu fangen. 

		,Du hast nichts zu verlieren, indem du wartest.‘

		Plötzlich regt sich Louka. Er muss ein Zeichen bekommen haben. Er nickt Dimitri leicht zu. Dieser rückt eilig an mich heran und legt, ganz der Kavalier, seinen Arm unter meinen Ellbogen.

		„Da wären wir, Mademoiselle Emma. Das ist unser Auftritt. Denken Sie gut daran, was ich Ihnen gesagt habe. Sie werden von allen Ecken aus beobachtet. Die geringste falsche Geste, und wir kümmern uns um Sie. Es wäre doch schade um ein so hübsches Mädchen wie Sie, nicht wahr?“

		Wir nähern uns der Treppe. Betreten die erste Stufe. Der Lärm und die Hitze der Menschenmenge nimmt zu. Schritt für Schritt, Stufe für Stufe. Dimitri ist mein offizieller, sehr galanter Begleiter. Die Gäste heben den Kopf und scheinen beeindruckt von unserem glamourösen Auftritt. Wir begegnen auf der Treppe einigen Leuten, die Dimitri herzlich begrüßen. In dieser mondänen Umgebung wirkt er äußerst sympathisch. Wenn sie wüssten …

		Meine Füße setzen sich immer vorsichtiger auf die Stufen. Ich spüre, wie die Anspannung in mir hochsteigt … Meine Ohren dröhnen. Fast stürze ich mit meinen Stelzenabsätzen, aber Dimitri hat mich fest im Griff. Seine kräftige Hand drückt mir fast das Blut ab. Ich signalisiere ihm das deutlich mit einem Blick, worauf er freundlich lächelt und seinen Griff etwas lockert. Vorletzte Stufe, letzte Stufe … Jetzt der Sprung von der Klippe … Platsch! Ich springe in das riesige Becken. Tausend Leute um mich herum, die reden, trinken, umhergehen und lachen. Überall herrscht gute Laune, die mein Herz aber nur noch starrer vor Angst werden lässt. Ich lasse mich von meinem Blick lenken, habe aber meine Bewegungen nicht unter Kontrolle. Zweimal stürze ich fast in eine Skulptur. Manchmal stoße ich jemanden an. 

		„Pardon!“

		„Nichts passiert, Mademoiselle, nichts passiert, haha!“

		Die Leute lachen aus vollem Hals und verschwinden wieder in dem undurchdringlichen Wald aus Kleidern und Anzügen. Alles scheint unwirklich und ich erfasse nur schwer, dass unter diesem Jubel mein Unglück schwelt. Ich schaue umher wie eine Katze auf der Lauer. Mein Blickt schweift überallhin, ich suche Charles. Versuche, ihn unter den Kunstwerken in diesem engen Gewimmel zu entdecken. Dimitri aber scheint genau zu wissen, wo wir hingehen. Ich muss nur seinen Schritten folgen.

		„Champagner?“

		Diese Stimme kenne ich doch … Antoine, der Page aus dem Hotel!

		„Äh, ja, danke … Was tun Sie denn hier?“

		Ich strecke den Arm nach dem Tablett aus und nehme eine Schale herunter. Ich führe sie an meine Lippen und werfe meinem neuen Gegenüber einen Blick über den Rand zu. Diese einfache Geste und das bekannte Gesicht trösten mich ein wenig. Ich fange mich wieder und richte mich auf.

		„Na ja, ich verdiene mir hier ein wenig was für meine Miete dazu. Paris ist eine kostspielige Stadt.“

		„Das ist wahr, Antoine, wem sagen Sie das!“

		„Ich hoffe, Sie verbringen einen schönen Abend hier.“

		„Es ist schön, Sie zu sehen.“

		„Sie sind zu liebenswürdig, Madame Maugham. Äh … Madame?“

		„Ja, Antoine?“

		„Würde es Ihnen etwas ausmachen, meinem Chef im Hotel nichts von meinem kleinen Zuverdienst zu erzählen? Er ist da etwas schwierig. Es wäre sehr freundlich von Ihnen.“

		„Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Antoine. Sie können mir vertrauen.“

		„Vielen Dank, Madame Maugham. Es war eine große Freude, Sie hier zu treffen. Ah, man ruft nach mir …“

		Der Ruf kommt von der Rückseite eines Kunstwerkes aus Pappe und Beton, und Antoine läuft los, um sein Tablett einer Gruppe lachender Italiener anzubieten. 

		Dimitri beugt sich zu mir hinunter und flüstert mir wütend ins Ohr:

		„Machen Sie das nicht noch einmal, Mademoiselle Emma! Sie reden mit mir oder Sie reden gar nicht!“

		,Er hält mich an der Leine … ‘

		Dann sehe ich Alice. Wie eine Erscheinung tritt sie zwischen zwei dickbäuchigen Quasselstrippen hindurch. Sie sieht hinreißend aus in ihrem schwarz-weißen Kleid, das ihr hauteng am Körper anliegt. Ein atemberaubendes Dekolleté, blutrot geschminkte Lippen und graue Mascara. Sie strahlt, so sehr, wie ein schwarzer Diamant strahlen kann. Ihr eisiger Blick ist undurchdringbar und scheint jeden, der ihr vor die Augen kommt, zu lähmen. Sie will zu Dimitri, der sie eilig mit einem gierigen Handkuss begrüßt. Kein Blick zu mir.

		„Bis nachher, Dimitri. Ich erwarte Sie am vereinbarten Ort.“

		Dann entzieht sie sich ihm und verschwindet wieder in der Menge.

		Dimitri hat anscheinend ein Zeichen erhalten. Woher? Ich weiß es nicht. Aber wie auch immer, ich sehe, wie sich sein Blick verhärtet und einen Punkt in Richtung einer großen Skulptur fixiert, die einen übergroßen grauen Wassertropfen darstellt. Ich blicke auch dorthin. Ich kann die Anspannung nur schwer aushalten. 

		Dann sehe ich ihn – Charles! Er hat uns nicht gesehen. In meiner üblen Lage wirkt er auf mich noch anziehender und verführerischer. Er sieht unglaublich gut aus in seinem perfekt geschnittenen schwarzen Smoking, der ihn an den richtigen Stellen betont. Sein durchbohrender Blick sucht etwas. Ich sehe, wie Gäste auf ihn zukommen, um mit ihm zu reden. Es stimmt, er ist wirklich mit vielen bekannt … Ich spüre, dass er unruhig ist und versucht, die Unterhaltungen so kurz wie möglich zu halten, natürlich auch so höflich wie möglich.

		Dann passiert das, worauf ich gewartet habe. Er sieht mich. Unsere Blicke kreuzen sich. Die Zeit bleibt stehen. Stille breitet sich in meinem Kopf aus, die Lichter scheinen heruntergedreht. Zwischen uns sind mindestens zwanzig Meter und Hunderte von Leuten, aber es ist, als wären wir allein, einander ganz nah. 

		Dann wendet er plötzlich seinen Blick ab. Ich weiß, dass er keine Aufmerksamkeit erregen darf. Ich sehe, wie Dimitri neben mir fast unmerklich lächelt, und spüre, dass es hier nicht nur um Diamanten geht. Ich habe es von Anfang an gespürt.

		Charles trägt einen Koffer aus glattem Leder mit sich, den ich noch nie bei ihm gesehen habe. Darin muss er den Schmuck verstaut haben. Die berühmten blauen Diamanten. Was passiert jetzt? Was ist geplant? Man hat mich natürlich nicht eingeweiht.

		Der Kultusminister kommt näher. Er tritt auf Charles zu. Offensichtlich will er mit ihm reden. Charles kann nicht ablehnen und beginnt ein unvorhergesehenes Gespräch. Ich beobachte die Szene und versuche, so viele Informationen wie möglich zu bekommen, indem ich auf jede Bewegung, jedes noch so kleine Detail achte. Es scheint eine lockere, entspannte Unterhaltung zu sein. Sie sprechen bestimmt über Charles’ aktuelles Sponsoring. 

		Aber … Charles hat ja den Koffer gar nicht mehr in der Hand! Wo ist er denn? Ach, dort, vor seinen Füßen … Aber … wie merkwürdig, er hat ihn ein wenig abseits gestellt … Der Minister und Charles beenden ihr Gespräch und gehen auseinander. Was?! Das ist nicht wahr?! Der Minister bückt sich und nimmt den Koffer! Was hat das zu bedeuten? Charles dreht sich um und geht weg, ohne sich darum zu kümmern. Der Minister hingegen spaziert mit dem Koffer in der Hand davon, als wäre nichts gewesen. Der Minister ist in diese Sache verwickelt? Er geht zu den großen Fenstern zurück und stellt einem seiner Leibwächter eine Frage. Mit einer natürlichen Handbewegung nimmt dieser dem Minister seine Sachen ab, damit er sich frei bewegen kann. Aber diesen Leibwächter … Den kenne ich doch ... Es ist Anikeï!

		,Was sind das hier für Machenschaften?‘

		Dimitri scheint sehr zufrieden mit dem Ablauf des Deals. Ich spüre, wie sich seine Hand um meinen Ellbogen legt. Was? Geht’s noch? Ist das alles? War’s das? Und was steht jetzt auf dem Programm? Kidnappt man mich erneut? Ist es das? Charles verschwindet für immer? Ich sehe ihn nirgends mehr.

		,Versucht er nicht mal, mich zu befreien?‘

		Plötzlich spüre ich, wie mir ein eiskaltes Kribbeln den Rücken hinabsteigt. Ich schreie leise auf:

		„Ah!“

		„Oh, bitte verzeihen Sie, Madame … Verzeihung, Verzeihung! Es tut mir leid, so leid! Oh nein!“

		„Antoine? Was soll …“

		„Es wird keine Flecken geben, es ist ja Champagner, aber Sie sehen mich bestürzt. Ich … Hier, ein Handtuch. Es ist … Es ist wegen der Gruppe hinter mir, sie bestellen unaufhörlich Getränke und werden langsam etwas zu fröhlich und ausgelassen. Sie rempeln mich immerzu an! Um ehrlich zu sein, ich … Sie kitzeln mich sogar … Und ich glaube, sie versuchen, mich in den Hintern zu kneifen!“

		Er zeigt auf den kleinen Kreis von lachenden Italienern. Ich muss über den armen Antoine lachen, der sich so artig von diesen etwas beschwipsten Typen verfolgen lässt. Unter ihnen erblicke ich …

		„Mademoiselle Emma!“, ertönt eine fröhliche und charmante Stimme. „Was für eine Freude, Sie hier an diesem vortrefflichen Ort wiederzusehen!“

		Und er bricht in schallendes Gelächter aus, wobei er von seinen Freunden begleitet wird.

		Es ist Spontoni! Mein so liebenswürdiger italienischer Kunde, der mir eine Liebesbeziehung vorgeschlagen hatte, damit er ungestört sein schwules Leben leben konnte.

		„Monsieur Silvio! Welche Überraschung!“

		Was für ein Trost dieser Mensch doch ist. Er würde einen Verurteilten zum Lachen bringen!

		Mit freundschaftlichen Gesten kommt er lachend auf mich zu. Und mit dieser südländischen Offenherzigkeit fasst er mich an den Schultern und drückt mir zwei Küsse auf die Wangen.

		„Emma, Sie müssen unbedingt Paolo kennenlernen, ein besonderer Freund, Sie werden ihn lieben!“ Und damit nimmt er mich am Arm und zieht mich hinter sich her. Mit keinem Wort oder Blick beachtet er Dimitri. Der versucht noch, mich am Handgelenk festzuhalten, aber es sind zu viele Leute dabei. Und schon schüttle ich Dimitri in der Menge ab, mitgerissen von meinem heiteren Italiener. Wie von einer Welle wird Dimitri hinweggetragen durch die beiden Dickbäuche, die sich gerade in Richtung Buffet bewegen. Mit einem flüchtigen Blick erkenne ich noch, wie er mit den beiden ringt und flucht und versucht, zu mir durchzukommen. Er gibt heftige Zeichen an Louka und Monsieur Rothaar. Aber statt loszurennen, rührt Louka sich nicht. Das Geschehene kann ihm nicht entgangen sein, also macht er das absichtlich. Er lässt mir einen kleinen Vorsprung! Danke, Louka! Aber auch Rothaar bewegt sich nicht. Aber im Gegensatz zu Louka versteht er nur nicht, was Dimitri ihm sagen will. ,Man, ist der dumm!‘ Dimitri ist hektisch und völlig außer sich. Derweil hat mich Spontoni zu seinen Freunden geführt. Ich zittere und bin fiebrig. Was soll ich jetzt machen? Ich mag ja einige Meter von Dimitri entfernt sein, aber wie komme ich aus diesem Wespennest raus?

		Spontoni, noch immer scherzend:

		„Mademoiselle Emma, darf ich vorstellen, mein teurer Freund Paolo.“

		„Sehr erfreut, Paolo, ich … Wie?!!“

		Es ist Charles! Spontoni hat mich zu ihm gebracht. Was hat das zu bedeuten? Doch jetzt ist keine Zeit, um nachzudenken. Charles greift mich am Arm, nickt Spontoni zu, und dann rennen wir los und verschwinden in der Masse. Wir laufen zum Buffet und verschwinden durch eine Tür hinter der Tafel.

		„Verzeihung!“

		Charles stößt zwei Barkeeper an, öffnet eine Personaltür und dann verschwinden wir in einem langen labyrinthischen Flur. Charles hält mich noch immer am Arm. Es ist der schnellste Sprint meines Lebens. Ich gerate außer Atem. ,Treppen. Hoch, runter, links, rechts.‘ Ich bin in diesem Labyrinth völlig orientierungslos. Aber Charles weiß genau, wohin er rennt. Er öffnet eine Tür und dann ist es plötzlich still!

		Wir befinden uns in einem riesigen ehemaligen Ausstellungssaal. Leer. Charles dreht sich zu mir:

		„Emma, endlich! Ich hatte solche Angst um dich.“

		„Oh, Charles! Es tut mir alles so leid.“

		„Jetzt bin ich beruhigt.“

		„Als ich dich auf dem Bildschirm gesehen habe, wusste ich: Du lässt mich niemals im Stich.“

		„Wie könnte ich, Emma? Du und ich …“

		„Ja, Charles? Du und ich?“

		„Emma …“

		Er verstummt. Ich weiß, er ist ein Mann, der seine Gefühle nicht so leicht mitteilt. Mein armer Dummkopf. 

		„Ja, Charles?“

		Er hebt die Hand, sein Finger zeigt auf ein Gemälde hinter uns.

		„Da: du und ich.“

		Ich erkenne das Gemälde sofort: Es ist „Der Kuss“ von Gustav Klimt. Charles nimmt mich in seine Arme, wir stehen vor dem Bild. Dann küsst er mich.

		Aber ich sage zu ihm:

		„Und Spontoni? Wie geht es, dass er …“

		„Ach, Silvio ist ein alter Freund. Wir haben zusammen studiert. Er ist ein guter Mensch.“

		„Charles, du weißt, dass er mir vorgeschlagen hat …“

		„Ja, Emma, das war Teil meines Plans. Ich bin eine Null, was Gefühle angeht, Emma. Ich rede nicht viel darüber. Als du mich aufgefordert hast, mich zu meinen Gefühlen für dich zu äußern, wusste ich erst nicht, was ich sagen soll. Aber wenn ich mich dazu entschließen sollte, dir meine Leidenschaft zu gestehen, musste ich mir deiner erst sicher sein …“

		„Und?“

		„Du hast mich nicht enttäuscht. Du hast mich nie enttäuscht.“

		„Und die blauen Diamanten? Charles, hast du dich von ihnen getrennt?“

		„Ich habe noch immer den schönsten der blauen Diamanten, Emma.“

		„Wie das? Ich habe doch gesehen, wie der Koffer …“

		„Er steht vor mir, Emma, genau vor mir.“

		Charles beugt sich vor und küsst mich, die Hände auf meiner Taille, auf meinem herrlichen Abendkleid aus leuchtendem Blau. Nichts zählt mehr, ich schwebe auf einer Wolke, habe vor nichts mehr Angst …

		Er bricht ab und führt mich an der Hand zu einer versteckten Tür. Es ist der Raum für die Elektrik. Hunderte von kleinen Punkten leuchten in der Dunkelheit rot, grün und blau wie ein Sternenhimmel. Charles schließt die Tür hinter uns und presst mich energisch gegen das kalte Metall. Dann taucht er mit einer tierischen Gier in meinen Mund ein. Unsere Lippen sind voller Lust und schimmern feucht. Seine Hände streicheln über den seidigen Taft von Dior. Nach all diesen Ereignissen beruhige ich mich endlich. Ich entspanne mich in seinen Armen und gebe meinen Körper seinen Zärtlichkeiten hin. Meine Lippen werden warm, mein Mund öffnet sich. Ich spüre, wie seine Zunge zärtlich über meine Oberlippe fährt und dann vorsichtig in meinen Mund eindringt, aber nein, nicht zu weit. Er streichelt die Innenseite meiner Oberlippe, indem er sie mit seiner Lippe ansaugt, und beißt geschickt ganz sanft hinein. Dann taucht seine Zunge in mich ein und sucht die meine. Sie streicheln sich, liebkosen und umschlingen sich. Mein Körper wird heiß. Er beginnt zu brennen. Er brennt, auch wenn mir von oben nach unten Schauder über die Glieder fahren. Ich spüre meinen Körper kaum noch, nur noch meine Zunge, die sich Charles vollkommen hingibt und der sie für sein Verlangen und für meines gebraucht. Seine rechte Hand wandert hinter meinen Kopf und packt meine Haare und den Nacken, damit sich mein Mund so weit wie möglich öffnet und seine Zunge noch tiefer in mich eindringen kann. Komm in mich, Charles … Tiefer …

		Während er mich stürmisch küsst, lässt er seine Hände zu meinen hinabsinken, packt sie und reißt sie über meinen Kopf, wo er sie gegen die Decke drückt. Er nimmt das Ende eines herunterhängenden toten Kabels und bindet mir die Handgelenke zusammen. Ich bin ihm ausgeliefert.

		Charles beendet seinen Kuss und kniet sich vor mich. Er nimmt meinen rechten Fuß, streichelt meinen Knöchel und küsst ihn sanft. Seine Liebkosungen sind wie Honig. Ich bin ihnen ausgeliefert. Ich muss lachen. Dann leckt er zärtlich meinen Fußansatz und fährt mit seiner Zunge langsam mein Bein entlang hoch. Seine Hände machen sich auf meinen Beinen zu schaffen. Er streichelt mich gekonnt. Ich erzittere vor Lust. Wärme breitet sich in meinem Körper aus. In meinem Bauch. In meinem Geschlecht.

		Seine Zunge ist nun bei meinem Knie angekommen. Sie steigt höher. Sie ist nun auf meinem Schenkel. Seine Hände streicheln mich weiter. ,Höher, Charles, bitte, höher! Höher!‘ Seine Hände wandern auf meinen Schenkeln wieder zu meiner Hüfte und suchen nach meinem Slip. Langsam zieht er ihn herunter, Zentimeter für Zentimeter, während seine Zunge hochsteigt, aber nie an das Ziel ihres zärtlichen Weges kommt. ,Schneller!‘ Mein Körper verlangt danach, meine Schenkel, meine Beine zu öffnen. Ich will, dass er in mich kommt, mich nimmt. Aber ich muss mich zwingen, sie geschlossen zu halten … Wenn er mir doch nur meinen Slip endlich ausziehen würde! Seine Bewegungen sind unendlich langsam, meine Ungeduld vermischt sich mit meinem Verlangen. Ich stöhne. Ich kann nicht mehr. Mit geschlossenen Beinen beuge ich die Knie, rutsche mit dem Hintern nach unten, noch immer mit den Handgelenken an die Decke gefesselt. Ich schwinge hin und her, zapple, wiege mich hin und her. Ich komme hoch, rutsche wieder runter. ,Charles, hör mit dieser Folter auf!‘

		Dann kommt seine Zunge endlich ganz nah an mein Geschlecht. Es ist heiß und feucht. ,Es wartet nur auf deine Zunge, Charles. Koste mich!‘ Aber mein Slip hängt erst an den Schienbeinen. Charles zieht ihn herunter, noch immer ganz sanft. Dann streift er ihn über meine Pumps.

		,Endlich! Ich bin befreit!‘

		Ich öffne hastig meine Beine, und mich am Kabel hochziehend, lege ich ihm meine Beine links und rechts neben den Kopf, die Schenkel auf seinen Schultern, und ziehe ihn an mich ran. Sein Mund taucht augenblicklich in mein Geschlecht. Ich halte ihn mit meinen Beinen fest, aber er packt meinen Hintern mit vollen Händen und verschlingt mich. Ich schreie vor Lust. Seine Zunge wandert um mein Geschlecht und legt sich dann auf meine Klitoris. Ich genieße lustvoll sein gekonntes Kitzeln. Ich stöhne, seufze, mein Becken windet sich in alle Richtungen. Mein Oberkörper schwingt von vorn nach hinten. Die Lust weckt die Löwin in mir. Charles weckt die Löwin in mir. 

		Charles macht sich plötzlich frei und steht auf. Er greift an meinen Hals zum Reißverschluss meines Bustiers und zieht ihn mit einem Ruck nach unten. Meine Brust ist augenblicklich befreit, mein Brüste, nun endlich ohne BH und Korsett, kosten die Frische der Luft aus. Charles wirft sich auf sie und küsst sie sanft, während sich seine Hände um meine Taille legen. Ich bin noch immer seine Gefangene, an die Decke gefesselt, und er macht mit mir, was er will. Aber … nicht ganz! Ich halte mich am Kabel fest und lege meine Beine um seinen Hintern, dann ziehe ich ihn, das Becken nach vorn gedrückt, heftig an mich heran.

		Während er meine linke Brustwarze leckt, öffnet er seinen Gürtel, lässt seine Hose herunter und holt sein Glied hervor. Dieses riesige, vor Männlichkeit und Lust geschwollene Glied. Vor Lust nach mir. 

		Ohne noch zu zögern, packt er mich an der Hüfte und dringt ungestüm in mich ein. Heftig, bis zum Anschlag. Unsere Hügel berühren sich. So bleiben wir einen Moment. Dann beginnt er ein wildes Rein und Raus. Wir stöhnen. Wir atmen heftig. ,Fester, Charles! Schneller!‘ Meine Hände wickeln sich um das Kabel, ich ziehe immer stärker daran.

		Ich ziehe so heftig daran, dass es plötzlich reißt. Meine Arme fallen herunter, aber ich nicht. Ich werde von Charles’ Händen und seinem Glied gehalten. Eingeschlossen wie in einem Schraubstock. Nach einigen Minuten befreie ich mich, das Kabel noch in den Händen. Schnell lege ich es um Charles’ Handgelenke und verschnüre es. Das alles geschieht in wenigen Sekunden. Damit hat er nicht gerechnet! Die Arme hinter seinem Rücken verbunden, gehört er nun ganz mir, nur mir! Ich stehe zwei Schritte von ihm entfernt und betrachte ihn. Groß, athletisch, so sexy mit seiner heruntergelassenen Hose und seinem aufgerichteten prächtigen Glied. Ich nähere mich ihm und vermeide dabei jede Berührung mit seiner gespannten Männlichkeit. Ich knöpfe sein Hemd auf und lasse meine Hände über seinen muskulösen Oberkörper wandern. Es scheint ihm zu gefallen. Er atmet immer heftiger. Er seufzt. Seine feste Brust ist prächtig. Meine Hände gleiten über seine Taille, dann zu seinem Hals. Sie gleiten überall hin. Dann wandern sie hinunter und streifen seine Hose ab. Ich werde mich rächen! Er wird das bekommen, was er mir gegeben hat! Ich passe auf, sein herrliches Glied nicht zu kitzeln, und ich mache langsam, ganz langsam. Unten angekommen, blicke ich auf ihn. Er ist prachtvoll, wie aus Stein gemeißelt. Ich lasse meine Hände über seine Beine nach oben gleiten und packe seinen Hintern. Fest und muskulös. Ich streichle ihn hingebungsvoll. Er kann nicht mehr, das sehe ich! Er zieht an seinen gefesselten Handgelenken wie ein wütender, festgebundener Löwe. Und ich werde ihn bändigen …!

		Ich gehe auf die Knie. Ich habe noch immer nicht sein Glied berührt. Wahrscheinlich platzt er gleich vor Wut. Dann steht mir sein Glied gegenüber, vor meinem Gesicht. Meine Hände noch immer auf seinem Hintern. Er windet sich, er stöhnt. Er gehört mir!

		Mit einem Mal beuge ich mich über sein Glied und umschließe es mit meinem gierigen Mund. Charles schreit vor Lust auf. Dann steige ich langsam hoch und lasse meine Lippen über sein Glied gleiten. Oben angekommen, lecke ich es mit kleinen Stößen und knabbere vorsichtig daran. Ich spüre, wie Charles sein Becken hin und her wirft. Sein Verlangen steigt, er will mehr!

		Ich bleibe am oberen Ende, um ihn mit den Zärtlichkeiten meiner Zunge und meinem Mund fertigzumachen. Dann gehe ich ganz langsam wieder hinunter. Ich nehme ihn wieder in meinem Mund auf und umschließe ihn mit meiner Zunge und meinem Gaumen. Meine Hände kümmern sich gleichzeitig um seine Beine und seinen Hintern. Ich streichle ihn, kratze ich, packe ihn, kneife und zwicke ihn. Sein Glied noch immer in meinem Mund, packe ich es am unteren Ende mit der Hand. Ich halte es in meiner Hand, es gehört mir! Ich streichle es langsam und unnachgiebig. Meine andere Hand wandert immer noch über seinen Hintern, über seinen Oberkörper und seinen männlichen Hügel. Ich hebe und senke meinen Kopf erst langsam, dann schneller. Schneller. Immer schneller. Sein Glied ist riesig und mein Mund umfasst es mit unendlicher Lust. Ich will ihn tief in mir spüren, tiefer, immer tiefer! Ich höre nicht auf und fasse gleichzeitig hinter seinen Rücken, um das Kabel zu lösen. 

		Nun habe ich das Raubtier befreit!

		Aber ich höre nicht auf, sondern mache immer weiter, vollkommen entfesselt. Die Arme endlich befreit, löst Charles meinen Haarknoten. Meine Haare fliegen hin und her. Charles ist ein wütendes, sich windendes Raubtier, die Hände in meine Haare gegraben. Dann packt er sie und zieht mich an ihnen hoch. Ich stehe. Er stößt mich auf einen der Tische mit tausenden blinkenden Lichtern. Ich spreize meine Beine und stelle meine Füße auf den Tischrand. Er dringt in mich ein, übererregt. Er ist entflammt, überreizt, er nimmt mich, er beißt mich, verschlingt mich und stößt in mich hinein. Schneller! Ich bin außer mir, wie besessen. Meine Nägel kratzen über seinen Oberkörper, seinen Rücken, seinen Hintern. Er stöhnt, er schreit. Ich schreie, ich stöhne, ich wimmere und verlange mehr. ,Mehr! Weiter! Tiefer, immer tiefer!‘ 

		Unsere Orgasmen und unsere Schreie vereinen sich in einem Moment, in einer Bewegung, in einer Liebe. Wir halten uns, umklammern uns. Unsere Hände, unsere Arme überlagern einander. Sein Körper gegen meinen, in einer einzigen, gemeinsamen Lust, einer einzigen, gemeinsamen Wonne. Ich küsse ihn. Er küsst mich. Unsere Lippen finden kein Ende. Unsere Münder sind unersättlich.

		Wir pressen uns aneinander. Heftig. Sehr heftig. Zu zweit sind wir noch stärker.

	
		11. Die Masken fallen

		Doch nach diesem romantischen Zwischenspiel sollten wir schleunigst das Gebäude verlassen und uns in Sicherheit bringen. Aber der Ort hier ist riesig und die Aufgabe nicht so leicht, wie es scheint. Wir laufen durch mehrere lange, von blauem Neonlicht beleuchtete Flure. Charles öffnet schließlich eine Tür und wir stehen wieder mitten im riesigen Saal der Vernissage. Die Feier ist vorbei. Die Kellner und das Reinigungspersonal sind vollauf mit dem Raum beschäftigt. Spuren der vergangenen Freuden übersäen den Fußboden. Das ohrenbetäubende Gewimmel ist einer leisen Unterhaltungsmusik gewichen, die der Cateringchef wahrscheinlich für seine Angestellten eingeschaltet hat. 

		Wir müssen den Raum durchqueren. Und das ist der Moment, in dem wir am besten zu sehen sein werden. Wir müssen vorsichtig sein. Hier und dort stehen noch einige Gäste, die sich unterhalten oder ihren Rausch ausschlafen. Wir gehen, als wäre nichts passiert, zur großen Eingangstür, die zum gläsernen Fahrstuhl führt – der letzte vor der Freiheit.

		Ich bin glücklich mit Charles in meinem Arm. Ich presse seinen Ellbogen an mich und schließe ein wenig die Augen. Die Kellner in ihrem Café-Outfit schwirren mit ihren leeren Gläsern auf den Tabletts um uns herum. Doch plötzlich dreht sich einer der Kellner zu uns, wahrscheinlich will er wissen, ob wir noch leere Gläser für ihn haben.

		„Verzeihung, aber mir scheint, Sie hätten da etwas, was uns interessiert.“

		„Wir haben keine Gläser mehr, mein Lieber“, antwortet Charles.

		„Davon spreche ich nicht …“

		Dann spüre ich plötzlich, wie mich zwei Arme von hinten an den Handgelenken packen! Ich ziehe an meinen Händen – keine Chance! Ich drehe meinen Kopf über die Schulter: Es ist Monsieur Rothaar! Ich drehe mich zu Charles. Er wird von Anikeï umklammert. Die Arme des Russen sind doppelt so dick wie die jedes anderen menschlichen Wesens. Ich blicke zum Kellner: Es ist der Alte mit dem zerfurchten Gesicht, er hat sich verkleidet.

		Dann höre ich ein höhnisches Lachen hinter uns:

		„Mademoiselle Emma! Wie traurig … Sie haben sich im Museum verlaufen. Es ist aber auch schlecht besucht hier! Ich sehe auch, dass Sie Bekanntschaft mit einem Nichtsnutz gemacht haben. Glücklicherweise haben wir Sie wiedergefunden, um Sie vor seinen gefährlichen Klauen zu retten. Sie können also endlich nach Hause gehen. Zu uns nach Hause.“

		„Dimitri! Niemals! Niemals werde ich mit Ihnen gehen, niemals werde ich Ihnen folgen!“

		„Hahaha, Mademoiselle Emma, die Situation ist schon sehr komisch. Als hätten Sie eine Wahl … Und was Sie angeht, mein lieber Monsieur Delmonte …“

		„Dimitri!“, ruft Charles aus.

		Wie? Charles kennt Dimitri?

		Charles fährt fort:

		„Emma, darf ich dir Dimitri vorstellen? Dimitri Petrovska.“

		Petrovska? Was soll das heißen?

		„Er ist ihr Bruder, Emma. Der internationale Verkehr der Kunstwerke seiner Schwestern ist eine ideale Möglichkeit für den Schmuggel. Drogen, Waffen oder … Schmuck. Wer kommt schon drauf, dass eine berühmte Skulptur einen solchen Schatz in sich birgt, nicht wahr?“

		Ich bin verblüfft! Dann setze ich alle Teile des Puzzles zusammen … Die Skulptur bei Charles, der geheimnisvolle Lieferant … und die Diamanten! Aber warum hat Charles sie mir geschenkt? Und was wollen sie noch, wo sie ihre blauen Diamanten doch haben?

		Daraufhin fesseln uns die Männer in Schwarz, ziehen uns zu einem Personalaufzug und stoßen uns unsanft hinein. Dann fahren wir gemeinsam auf das Dach des bekannten Museums. Die Sicht dort oben ist atemberaubend. Mir kommt es so vor, als liefen wir über die Dächer von Paris. Die Stadt funkelt in Tausenden von Sternen um uns herum. Der Himmel leuchtet unter den Sternen. All diese Lichter spiegeln sich in den Sonnenbrillen unserer Entführer. Hier oben fährt uns der Wind durch die Haare. Ich zittere. Die Russen scheinen nicht zu Scherzen aufgelegt. Meine Ohren dröhnen und mir wird schlecht vor Anspannung. Wir sind in der Klemme … Das ist das Ende! Wenn das der letzte Tag meines Lebens ist, verbringe ich ihn wenigstens mit Charles und unter den Sternen …

		Rechts, auf einer kleinen windgeschützten Brüstung, glühen abwechselnd zwei orange Punkte in der Dunkelheit auf. Wir kommen näher: Die Petrovska-Schwestern sitzen ruhig da, die Beine in die gleiche Richtung übereinander geschlagen, eine dünne Zigarette zwischen den Fingern. Sie starren uns an, ohne ein Wort zu sagen, und blasen den Rauch in die Sterne. 

		Hinter der kleinen Wand öffnet sich eine Metalltür. Jemand in einem schwarz-weißen Kleid tritt heraus. Alice. Sie trägt einen großen Pelzkragen, um sich gegen die Kälte zu schützen. Hinter ihr, mit einem breiten Grinsen, Guillaume. Alice hält einen Augenblick inne, holt eine Zigarettenspitze heraus und entzündet ihre Tabakdose. Der orange Funke verströmt in der Dunkelheit. Guillaume sieht mich zufrieden an.

		Als sie den Neffen von Alice sehen, springen die Petrovska-Schwestern auf. Sie lächeln geniert und rücken ihre Blusen zurecht. Wenn diese Tussis nicht in diesen Typen verknallt sind, dann weiß ich auch nicht weiter!

		Alle Anwesenden stehen nun unbeweglich herum und spielen die Rolle ihres Lebens in dieser Schlüsselszene. Dann zerreißt ein irrer Lärm den Himmel: Ein schwarzer Hubschrauber landet auf der anderen Seite des Museumsdachs. Dimitri, Anikeï und der zerfurchte Alte gehen auf ihn zu. Ihre dunklen Silhouetten verschmelzen mit der Nacht. 

		Alice nähert sich begierig Charles. Sie stellt sich ganz nah an seinen gefesselten Körper. Ihre Brüste berühren seinen Oberkörper. Dann führt sie die brennende Zigarette bedrohlich dicht an seine Augen. Aber Charles rührt sich nicht. Seine Willensstärke ist in seinen Augen zu sehen. Und ich spüre, wie Alice es nicht erträgt, ihn nicht mehr beherrschen zu können. Dann sagt Charles sanft zu ihr:

		„Alice, ich freue mich zu sehen, dass du endlich begriffen hast, dass ich dir nie wieder gehöre. Du hast ja auch den kleinen Dimitri hier gefunden. Oh, ihr passt wirklich gut zusammen. Wie glücklich er heute sein muss, er, der sich an der Universität so sehr nach dir verzehrte. Aber er war ein wenig zu finster, zu selbstbezogen für dich. Wir mieden ihn alle, zu egoistisch, zu sehr aufs Geld aus … Gratulation. Wie du weißt, zeugt es von persönlicher Entfaltung, zu lernen, sich im Leben mit weniger zufrieden zu geben. Mit dem wenigsten.“

		„Charles Delmonte, wie immer seiner Selbst sicher, wie immer Herrscher über seine Umgebung. Von allen vergöttert. Es ist nicht schlimm, Charles, ich habe dich geliebt und ich habe dich verloren. Aber heute werde ich gewinnen. Diese Sterne sind die letzten, die du je sehen wirst.“

		Eine Pause, dann küsst sie Charles auf den Mund, so wie sie mich geküsst hat. Sie lässt ihre Hand über seinen Oberkörper und dann hinein in seine Hose gleiten.

		„Das hier war schön, Charles, aber es ist vorbei.“

		Dann zieht sie ein kleines Säckchen hervor, das Charles unter seinem Hemd befestigt hatte: die blauen Diamanten! Sie sind darin! Sie lächelt und steckt sie in ihr Dekolleté.

		„Und du, kleine Göre“, sagt sie zu mir, „der Vertrag hat sich erledigt. Am einfachsten wird es sein, sich gleichzeitig deiner zu entledigen. Zwei Fliegen mit einer Klappe!“

		Louka und Monsieur Rothaar stoßen uns an den Rand des Gebäudes. Die Stadt erstreckt sich zu unseren Füßen und steil unter uns, Dutzende von Metern, ist der Gehweg zu erkennen. Wir stehen mit einem Fuß in der Leere. Charles steht neben mir und unsere Blicke kreuzen sich, ohne Zweifel zum letzten Mal. Ich spüre, wie unsere Liebe in diesem Moment unendlich stark wird … Doch das alles wird sich in der Ewigkeit auflösen. 

		Doch plötzlich setzt Guillaume, der bis eben starr in seiner Ecke stand, zu einem Sprint an. Er rennt auf uns zu und packt Alice an den Schultern, um sie nach hinten zu ziehen. Er schreit:

		„Nein! Du wirst sie nicht töten! Emma, komm mit mir, du wirst für immer mein sein!“

		Alice steht auf und wirft sich auf Guillaume. Sie schlagen sich. Aber die Petrovska-Schwestern wollen Guillaume für sich … Also stehen auch sie auf, und während sich eine in das Geschehen wirft, kommt die andere auf uns zugelaufen, mit einem Messer in der Hand.

		„Du, das Mädchen, ich befreie dich nur, damit unser Mann dich nicht bekommt. Und du, Delmonte, ich befreie dich, damit du dieses Mädchen hier mit dir nimmst. Haut ab!“

		Louka und Monsieur Rothaar mucken gegen die Befehle der Petrovska nicht auf. Alice und Guillaume bemerken sofort, was hier passiert. Sie stürzen sich auf uns, einander festhaltend, stürzen an den Rand der Schlucht, wo wir stehen. Sie werden sich auf uns werfen! Sie sind wahnsinnig! Wir werden alle hinunterstürzen! Alice und Guillaume springen auf uns … Im letzten Moment reißt Louka Charles und mich mit einer heftigen Bewegung zurück. Unsere Stelle ist leer, der Sprung von Alice und Guillaume schickt sie über den Rand des Gebäudes. Sie verschwinden augenblicklich in der Finsternis der Nacht. 

		Die Zeit bleibt stehen. Stille breitet sich aus. Elektrische Blitze zucken durch meinen Kopf. Meine Kehle schnürt sich zusammen. Was ist passiert? Ist das alles wahr? Ich bin wie in Trance …

		Jemand zieht mich am Handgelenk. Charles nimmt mich mit, wir haben keine Zeit zu verlieren. Dimitri und seine Handlanger haben sich umgedreht und kommen auf uns zugerannt. Charles und ich stürzen Hand in Hand zur Personaltür, aber Dimitri verfolgt uns nicht. Er geht zum Dachrand.

		„Alice!“

		Seine Schreie verlieren sich in der Nacht.

		„Aliiiiice!“

		Doch wir halten nicht inne. Wir hasten die Treppen hinunter und springen in den Fahrstuhl. Wir sagen kein Wort. Unten angekommen, gehen wir so langsam wie möglich fort, während sich die Sirenen der Polizei und der Feuerwehr miteinander vermischen. Die Polizei wird bei Alice die gestohlenen Diamanten finden. Wir verschwinden an der Straßenecke. Als wir die Augen heben, sehen wir, wie sich der Hubschrauber von Dimitri über der Stadt erhebt und am Horizont auflöst. 

		Die Stimmung auf der Straße ist absolut unwirklich.

		„Charles?“

		„Ja?“

		„Nimm mich fest in deine Arme, ja?“

		Er zieht mich an sich.

		„Charles?“

		„Ja, Emma, ich liebe dich.“

		Einige Tränen rollen über meine Wangen. 

		„Ja, Emma, ich liebe dich so sehr, dass ich es gar nicht mit Worten ausdrücken kann.“

		„Oh, Charles …“

		Ich presse ihn fester an mich, wir küssen uns. 

		Dann laufen wir weiter.

		„Charles?“

		„Ja?“

		„Morgen ist ein neuer Tag, nicht wahr?“

		„Emma, alle kommenden Tage werden unsere Tage sein.“

	
		12. Danach

		Man sagt, glückliche Leute hätten keine Probleme. Zweifellos enden Märchen deshalb immer gleich. Sind die böse Stiefmutter oder die fürchterliche Hexe erst einmal tot, was soll den Helden dann noch passieren? Sie heiraten und bekommen viele Kinder … Es sei denn … Aber hier wird es immer schwammig. Sind sie wenigstens glücklich? Ist ihre Liebe immer noch so stark? Leben sie zusammen? Gehen sie wieder zur Arbeit?

		Und ich? Und wir? Ich hatte Alice und Guillaume zusammen von einem Gebäude stürzen sehen. Bedeutete das auch das Ende unserer Abenteuer? Werden wir weiterhin unser Leben voller Zärtlichkeiten und Champagner führen, wie wir es seit drei Wochen tun? Nicht, dass mir das nicht gefallen würde, im Gegenteil, aber es scheint mir so … ungewöhnlich. Ungewöhnlich ruhig.

		„Emma, schläfst du?“

		Seine Stimme kommt von der Brücke. Er ist mit irgendetwas beschäftigt.

		„Ja. Also, nein.“

		„Ich muss für eine knappe Stunde in die Stadt. Schlaf wieder ein.“

		„Auf keinen Fall!“

		Ich ziehe ein T-Shirt über und klettere aus der sonnendurchfluteten Kabine. Mein bezaubernder Prinz macht gerade seinen Jetski startklar. Wahrscheinlich, um uns Champagner und Meeresfrüchte zu holen. Ein Kuss, und schon ist er über dem Meer auf und davon. Immer, wenn er das macht, habe ich Angst, er kommt nicht wieder zurück. Absurd, die Küste ist nur fünf Minuten von uns entfernt. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass diese ganzen Gefahren endlich hinter uns liegen. Immerhin wurde unser Rückzug noch nicht gestört. Es müsste jetzt drei Wochen her sein, dass wir uns auf sein Boot in Portofino zurückgezogen haben. Die ersten Tage verliefen etwas schwierig, meine Wunden schmerzten und nachts schüttelten mich Albträume. Aber die Sonne und die Liebe haben ihr Bestes gegeben. Das Blut hat meine angsterstarrten Venen schnell wieder erwärmt. 

		Er winkt mir zu und ich zittere jetzt schon vor Ungeduld, ihn wiederzusehen. Ich werfe mein T-Shirt weg und springe nackt ins kühle Wasser. Nachher wird er wiederkommen und mich wortlos ganz fest an sich drücken, und ich werde so tun, als protestierte ich dagegen. Er wird mir mit seiner Zungenspitze das Salz von der Haut lecken und mich in die Kabine tragen …

		Das Schwimmen wird mich ein wenig abkühlen. „Eine knappe Stunde“, das ist schon zu viel.

		„Du solltest das Notwendige tun … Neue Faktoren? Wie das?“

		Ist er schon zurück? Mit wem spricht er? Ich schwimme zum Rumpf des Bootes, um die kleine Leiter hochzuklettern. Ich verstehe ihn kaum. Er scheint besorgt zu sein.

		

		„Ja, auf seinen Namen … Es ist mir egal, was du denkst, du machst das und fertig …“

		„Charles?“

		„Ich ruf dich wieder an.“

		Seine Züge sind verhärtet. So habe ich ihn seit Wochen nicht gesehen. Ich steige nackt aus dem Wasser, sein Blick lässt mich erstarren. Das ist nicht der erhoffte Empfang. Meine Nacktheit passt so gar nicht zu der Stimmung, ich fühle mich lächerlich.

		„Ein Problem?“

		„Nein, nein. Alles gut.“

		„Keine Lügen mehr, hatten wir gesagt, und keine Geheimnisse. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst?“

		Er blickt mich lange an, steckt das Telefon zurück in seine Tasche und reicht mir ein Handtuch.

		„Du hast recht. Nein, nichts ist gut. Wir müssen nach Paris zurück. Wegen der Ermittlung.“

		„Ich ahnte es schon. Nach alldem ist das nur logisch. Es gab Tote, Juwelenschmuggel …“

		„Ja, stimmt. Nur dass sie denken, ich hätte Alice getötet.“

		„Was? Aber das ist Unsinn! Sie war es, die versucht hat, uns zu töten!“

		„Ja.“

		„Du verschweigst mir etwas …“

		„Nein, nicht wirklich. Aber du musst mir jetzt vertrauen. Bitte, stelle keine Fragen mehr.“

		Dieses Mal, so viel ist sicher, sind unsere Flitterwochen wirklich vorbei.

	
		13. Gnadenlose Wirklichkeit

		Seit ich ihn bei seinem ominösen Telefongespräch überrascht habe, hat Charles kaum ein Wort gesprochen. Wir haben schweigend unsere Sachen gepackt, wie bestrafte Kinder, und dann ganz selbstverständlich die privaten Transportmittel aneinandergereiht: Limousine, Privatjet, Limousine … In Paris hat er mich dann einfach vor meinem Haus abgesetzt und ist wieder losgefahren.

		„Ich muss ein paar Dinge regeln“, hat er beschlossen.

		Morgen würde uns die Polizei verhören. Keine Ahnung, was ich denen erzählen soll.

		„Die Wahrheit“, riet er mir.

		Ja, ich bin nur ein Opfer, ich habe mir nichts vorzuwerfen … glaube ich jedenfalls. Wahrscheinlich hätten wir nicht nach Portofino flüchten dürfen … Wahrscheinlich hätten wir in Paris der Polizei zur Verfügung bleiben sollen. Klar, Leute, die abhauen, wirken schuldig, irgendwie verdächtig. 

		Ich räume mein Zimmer auf, um nicht zu viel darüber nachzudenken. Es hat zu regnen begonnen, als ob ich daran erinnert werden müsste, dass die Ferien nun endgültig vorbei sind … Es ist die Zeit der Rückkehr, wie die Zeitungen und Magazine unablässig betonen. Die Rückkehr, der richtige Moment, neue Pläne zu machen und ein paar gute Entschlüsse zu fassen. Zum Beispiel, meine Abschlussarbeit zu beenden. Doch das ist Lichtjahre von meinen Sorgen entfernt. 

		Ich öffne meinen Posteingang. Eine E-Mail aus der Uni, Madame Grandchamps. Hätte ich mir denken können. Es ist merkwürdig, aber nach allem, was ich durchgemacht habe, fürchte ich mich immer noch davor, solche Nachrichten zu öffnen …

		

		Von: Éléonore Grandchamps

		An: Emma Maugham

		Betreff: Fortsetzung Ihres Studiums

		

		Liebe Emma, ich habe von Ihren Missgeschicken der letzten Zeit erfahren …

		


		„Missgeschicke“, Sie haben gut reden, Madame Grandchamps!

		

		… dehalb dränge ich Sie zu nichts. Doch es scheint mir, dass Sie bereits vor diesen unerfreulichen Ereignissen die Universität etwas vernachlässigt haben. Können Sie mir sagen, ob Sie noch mit der Arbeit befasst sind? Weniger meinetwegen, ich würde mich immer sehr freuen, Ihre Arbeit zu betreuen, eher wegen der Studienverwaltung, deren Ansicht nach diese Zwischenfälle in Ihrem Leben in keinster Weise Ihre Abwesenheitsquote rechtfertigen. 

		


		Was soll ich darauf antworten? Ich könnte mich jetzt in endlosen Entschuldigungen verheddern und sie anflehen, sich für mich einzusetzen. Nur, dass ich nicht sicher bin, ob ich noch weitermachen möchte. Bevor ich Charles kennenlernte, war ich davon überzeugt, für die Forschung geboren zu sein. Stunden in der Bibliothek, Diskussionen, Nachdenken … Das bin ich nicht mehr. Nicht, dass mich das Thema nicht mehr interessieren würde, ich habe nur keine Lust mehr auf dieses Leben. Aber möchte ich denn Immobilienmaklerin sein? Gewiss, wenn man einmal die „Missgeschicke“ von der Erfahrung abzieht, gefällt es mir. Die Kontakte, das Gefühl, jemandem nützlich zu sein, die Lust an schönen Dingen, die ich entwickelt habe, das alles ist schön. Nur, dass ich auch das nicht mehr bin …

		Sieh an, meine Cousine.

		

		Von: Lexie Harrington

		An: Emma Maugham

		Betreff: Neuigkeiten!!!

		

		Sorry, dass ich in letzter Zeit so selten von mir habe hören lassen. Aber du weißt ja, das Haus, Jules’ Arbeit … und das Baby, das bald kommt (Ja! Es wird ein Mädchen! Im Januar ist es soweit!), wir haben keine Minute mehr für uns. Wir hoffen aber, dich vor der Geburt noch einmal zu sehen …

		


		Offensichtlich weiß sie nichts von meinen Missgeschicken, sie …

		

		… Ich habe das mit deinem Vater erfahren und hoffe, es wird gehen.

		


		Wie, mein Vater? Was heißt das?

		Ist was mit meinem Vater? Hektisch durchsuche ich meine Mails. Keine Nachricht von ihm seit über einem Monat. Auch keine Nachrichten auf meinem Telefon. Sie schreibt: „Ich hoffe, es wird gehen.“ Das heißt was genau? Dass es mit ihm gehen wird? Dass es für mich gehen wird? Ich sollte nachfragen. Und gestehen, dass ich in der Sonne lag, als mein Vater … Und Charles, der nicht ans Telefon geht! Das Klingeln hallt auch im Haus wider. Ich werde nach Lansing zurückkehren. Das ist alles, was ich zu tun habe. Meine Sachen packen, schnell. Jemand klopft, es ist Charles. Er sieht mich mit einfühlsamer Miene an, die ich gar nicht an ihm kenne. Er weiß Bescheid, so viel ist sicher.

		„Es wird wieder, hab keine Angst.“

		„Ich fahre nach Hause.“

		„Ich wollte es dir gerade vorschlagen.“

		„Woher wusstest du es?“

		„Was?“

		„Das mit meinem Vater.“

		„Wie, mit deinem Vater?“

		Ich zeige ihm die Nachricht meiner Cousine. Er wirkt genauso überrascht wie ich.

		„Wovon spricht sie?“

		„Keine Ahnung. Glaubst du, dass er …?“

		„Ich weiß es nicht, Emma.“

		Ich hätte lieber gehört: „Nein, hab keine Angst, es ist nichts.“ Seine Offenheit macht mich fertig. 

		„Hast du zu Hause angerufen?“

		„Niemand da …“

		„Jemand anderes? Ein Cousin. Ein Freund …“

		„Nein. Ich will auch nicht bei meiner Cousine anrufen … Sie ist schwanger, weißt du …“

		„Verstehe.“

		„Die Nachbarin … Sie kennt meinen Vater gut. Bei ihr könnte ich es auf jeden Fall versuchen.“

		Er hält mir das Telefon hin.

		„Aber ich habe ihre Nummer nicht. Und es gibt keinen Grund, mich so zu drängen! Warum wolltest du, dass ich nach Hause fahre, bevor du überhaupt wusstest, dass was mit meinem Vater ist? Du willst, dass ich abhaue, stimmt’s?“

		„Nein. Ruf an.“

		Ich habe ihn gerade angeschrien und er ist ganz ruhig geblieben. Er hat mich um die Taille gefasst und mir lange in die Augen gesehen, bevor er in einer Mischung aus Zärtlichkeit und entwaffnender Heftigkeit seinen Mund auf meinen gepresst hat. Dann drückt er mich sanft auf das Sofa.

		„Ruf an. Soll ich bei dir bleiben?“

		„Nein, ich brauche dich nicht!“

		„Pardon, ich habe mich schlecht ausgedrückt, das war keine Frage. Ich bleibe bei dir und du rufst an.“

		Er öffnet meinen Laptop wieder und stellt ihn auf meine Knie … Und wie ich ihn brauche! Ich wollte nur nicht, dass er sieht, wie ich lange zögere, bevor ich zum Telefon greife, und überlege, was ich sagen soll oder was man mir erzählen wird. Ich will nicht, dass er sieht, dass ich Angst habe, schwach bin. Wie ekelhaft von mir! Während ich mir diese dummen Fragen stelle, ist mein Vater vielleicht … tot. Tot. Ich versuche, diesen Gedanken zu unterdrücken, aber mit dieser Möglichkeit muss ich wohl rechnen. Ich denke an das Wort „tot“ und habe das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben. Schwarz und tief. Ich spüre Charles’ Hand auf meiner Schulter, er drückt sie sanft.

		Ich muss telefonieren.

	
		14. Wie früher

		„Sie werden aufgefordert, während der Ermittlung das Land nicht zu verlassen.“

		Ich glaube, ich spinne! Ich werde entführt, von rabiaten Irren malträtiert, ich entgehe knapp meinem Tod und werde jetzt behandelt wie eine Ladendiebin! Wenn ich daran zurückdenke, könnte ich diesen Bullen erwürgen. Zum Glück hat der ermittelnde Inspektor etwas mehr Herz und einen gesunden Menschenverstand, sonst würde ich noch immer auf dem Stuhl im Flur der Polizei am Quai des Orfèvres verschimmeln. Ich habe trotzdem ein Recht darauf, meinen Vater zu besuchen, verdammt!  

		„Sie müssen uns nicht auf dem Laufenden halten“, hat er mir erklärt.

		So ist es schon besser, auch wenn ich das Gefühl nicht loswerde, ich werde verdächtigt. Charles konnte mich wegen eines späteren Termins nicht begleiten. Er versichert mir, es sei nur eine Formalität und er würde bald nach Lansing nachkommen. Hoffen wir’s. Ich glaube, ich werde ihn brauchen. Es scheint ihm nicht wichtig zu sein, als wen ich ihn meinem Vater vorstelle. Sie haben sich ja bereits kennengelernt, sagen wir mal, als mein „Freund“. Witzig, wenn es eine Bezeichnung gibt, die nicht zu Charles passt, dann ist es „Freund“ … Mein „Liebhaber“?

		Ich musste die Nachbarin nicht lange ausfragen. Ich hatte ganz vergessen, wie geschwätzig sie ist … und neugierig. Dass mein Vater so schnell ins Krankenhaus kam, ist ihr zu verdanken. Wenn sie ihre Zeit nicht damit verbringen würde, ihre Nachbarn auszuspionieren (sie würde sagen: „zufällig gesehen“), hätte sie ihn nicht in der Küche zusammenbrechen sehen. Nun ist er im Krankenhaus, am Leben, und erholt sich. Sie schwört, sie hätte vergeblich versucht, mich zu erreichen … Per Gedankenübertragung, vermute ich. Egal, Hauptsache, es geht meinem Vater gut. Na ja, besser. Sie sagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie ist zwar kein Ärztin, aber ich glaube ihr lieber. 

		Es ist merkwürdig, Charles’ Privatjet ohne ihn zu nutzen. Wieder mal fühle ich mich völlig fremd. Ich weiß nicht, wie ich mich in diese übergroßen und viel zu bequemen Sitze setzen soll. Ich befürchte, den Teppichboden mit meinen Turnschuhen dreckig zu machen, ich weiß nicht, wie ich mit dem Personal reden soll, dessen stille Sorgfalt mich völlig einschüchtert. Am Flughafen wird ein Auto auf mich warten und nach Hause bringen. Charles wollte, dass ich es in Lansing nutze, aber das möchte ich nicht. Dort habe ich einen alten Kombi, der viel besser zu dem einfachen Leben meines Vaters und mir passt. Eine dicke Limousine würde das Ökosystem unserer Siedlung völlig durcheinanderbringen … Ich wüsste auch gar nicht, was ich mit dem Fahrer machen soll. Ich kann mir nicht vorstellen, ihn mit seiner schwarzen Uniform mitten im Wohnviertel zu entlassen. Nein, ich lasse mich nach Hause fahren und dann kann er zurückfahren und seiner Beschäftigung nachgehen – sicher bin ich nicht seine einzige Kundin. Während ich warte, werde ich versuchen, etwas zu schlafen. Ich habe um die zehn Stunden totzuschlagen. Ich will in Form sein, mein Vater soll nicht im Geringsten erahnen, was mir passiert ist. Wie könnte er, nach allem? Selbst ich kann das manchmal alles nicht glauben.

		Der Notschlüssel klebt wie gewohnt hinter der Katzenklappe. Es tut gut zu sehen, dass sich manche Dinge nicht ändern. Aber … hier ist jemand. Ich könnte schwören, Schritte gehört zu haben, Musik, Stimmen, dort, aus der Küche …

		„Papa?“

		Wie albern, er liegt im Krankenhaus – oder ist er etwa schon zurückgekommen? 

		Ich schleiche hinein. Ich brauche einen stumpfen Gegenstand. Nichts dergleichen im Wohnzimmer … Ich werde den Dieb wohl kaum mit einem Fachmagazin zur Strecke bringen! Ich stehe hinter der Tür, atme tief ein und … nichts! Das Radio läuft. Auf dem Boden liegt eine zerbrochene Tasse, daneben eine Spur dessen, was Kaffee gewesen sein muss. Das Fenster steht offen, die Nachbarin winkt mir aus ihrer Küche zu. Hier also hatte er seinen Schwächeanfall. Ich setze mich. Ich muss mich sammeln, hier gibt es keine Verbrecher. Ich bin zu Hause, in Sicherheit.

		Als wäre ich nie fort gewesen, wartet der Kombi meines Vaters in der Garage auf mich. Auf dem Beifahrersitz stapeln sich Unterlagen und Zeitschriften, sicher auch einige Rechnungen. Vor fünfzehn Jahren hat mein Vater mit dem Rauchen aufgehört und trotzdem riecht es hier drinnen immer noch nach kaltem Tabak. Früher ekelte mich das, aber heute ist es unglaublich tröstlich. Ich schalte das Autoradio ein, sofort springt die Kassette an.

		Es gibt tatsächlich noch jemanden mit einem Kassettenrekorder! 

		Countrymusik. Dasselbe Lied, dass wir vor Jahren immer auf meinem Schulweg gehört haben. Wir hatten eine eingespielte Nummer. Er begann zu trällern und ich tat so, als sänge er furchtbar schlecht. Wenn wir dann in die Straße zur Schule einbogen, sangen wir beide aus vollem Hals. Es war lustig. 

		Nein, du wirst jetzt nicht heulen, während dieses alte Lied läuft! 

		An Charles’ Seite hatte ich ganz vergessen, wie schön es ist, selbst Auto zu fahren. Es tut gut, etwas zu können, mein Leben wieder selbst zu gestalten. Es war richtig, dem Fahrer freizugeben. Das Saint-Lawrence-Hospital ist nicht weit von uns entfernt. Es ist ein mächtiges, uraltes Gebäude, ein wenig heruntergekommen und von einem riesigen Parkplatz umgeben. Es erinnert mich an das Hotel aus Shining. Glücklicherweise ist es innen viel moderner und das Personal absolut freundlich. Zweiter Stock, Zimmer 238. Ich trete ein, ohne anzuklopfen. Mist, ich habe ihn geweckt. Am Fuß des Bettes sitzt eine Frau im Alter meines Vaters, sie sieht mich wohlwollend und neugierig an. Ich lächle zurück.

		„Emma, du bist da!“

		Er ignoriert anscheinend seine Besucherin, es ist mir peinlich.

		„Madame wollte gerade gehen. Auf Wiedersehen.“

		Keine Ahnung, in welcher Beziehung sie zueinander stehen, aber es ist eine verdammte Abfuhr. Die Frau geht, offensichtlich traurig.

		„Möchtest du nicht noch ein wenig mit deiner Freundin zusammen sein?“

		„Meine Freund… Nein, nein, nichts dergleichen, ist okay. Komm, setz dich zu mir.“

		Er ist blass und erschöpft. Ich bohre nicht nach. 

		„Wie geht’s?“

		Super, Emma, echt schlau!

		Er lächelt.

		„Ich habe schon bessere Tage gehabt …“

		„Entschuldige, wie dumm. Was ist passiert?“

		„Ich hatte einen kleinen Schwächeanfall in der Küche. Die Nachbarin rief den Notarzt und … hier bin ich.“

		„,Kleiner Schwächeanfall‘?“

		„Nichts Ernstes. Reden wir nicht mehr davon … Es geht mir schon viel besser!“

		„Ich würde gern mit einem Arzt sprechen, geht das?“

		„Ja, nehme ich an. Aber ich glaube, der, der mit meinem Fall betraut ist, ist über’s Wochenende weg.“

		„Das kenne ich …“

		„Aber ich habe jetzt wirklich keine Lust, über Medizin zu reden. Wie geht es mit deiner Arbeit voran?“

		Die Fangfrage. Ich würde jetzt gern lügen, aber ich spüre, dass er mir nicht glauben würde. Außerdem belügt man niemanden, der in einem Krankenhausbett liegt.

		Wir unterhalten uns lange. Ich sage ihm die Wahrheit. Nun, zum Teil. Die über mein Studium und meine Arbeit. Ich erzähle auch ein wenig von Charles und erwähne, dass da „etwas zwischen uns“ ist. Er lacht. Er ahnte es schon. 

		„Bleibst du lange?“

		„So lange, bis du wieder fit bist.“

		„Ich komme morgen wieder nach Hause, ich würde mich freuen, dich ein wenig in meiner Nähe zu haben. Natürlich nur, wenn du die Zeit hast.“

		„Die nehme ich mir.“

		Auch ich fände es schön, Papa.

		Ich muss das Zimmer verlassen, Zeit für den Auftritt der Krankenschwestern und Pfleger. Ich finde niemanden, der mich über den wahren Zustand meines Vaters aufklären kann.

		„Sie können ab Montag mit Doktor Callaway sprechen, er wird sich freuen, Sie zu empfangen.“

		Aber der Typ am Empfang bestätigt mir, dass mein Vater morgen entlassen wird. Ich mache ein paar Einkäufe und kehre, leichten Herzens, nach Hause zurück, um zu essen. Meine neuen französischen Angewohnheiten sind hartnäckig, ich decke den Tisch, schalte ein wenig Musik ein und genieße meine gebutterten Hörnchennudeln zu einem Glas Wein. Das Bild wirkt so albern auf mich. Ich schicke Charles ein Foto und muss nicht lange auf seine Antwort warten.

		[Madame lässt es sich gut gehen!]

		Und dann, einige Sekunden später …

		[Was hast du an?]

		Ich halte es für einen Scherz und muss mir auf die Lippen beißen.

		[Meine verführerischste Jeans und die sexy Turnschuhe.]

		Piep, piep.

		[Tun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie das aus …]

		[Echt jetzt?]

		[Echt jetzt! – Wie Sie sagen.]

		Ohne zu wissen, wo dieses Gespräch hinführen wird, ziehe ich mein Sweatshirt aus. In der Küche der Nachbarin brennt immer noch Licht, also wechsle ich das Zimmer. Sie ist sicher nicht darauf vorbereitet, was sie gleich „zufällig sehen“ wird … Und ich? Ich ziehe mich in meinem Kinderzimmer aus. Mein alter Plüschteddy scheint mich ganz verlegen anzustarren. Ich drehe ihn um, ich will ihm weiterhin in die Augen sehen können. Ich mache ein Foto von meinen Beinen, nichts besonders Gewagtes, aber genug, um Charles mitzuteilen, dass ich jetzt nackt bin. 

		Piep, piep.

		[Ich habe große Lust auf dich.]

		[Ich auch.]

		[Wäre doch schade, dies nicht auszunutzen.]

		Wie das? Um ehrlich zu sein, ich verstehe genau, was das heißen soll. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Aber ich habe solche Lust.

		Das Telefon klingelt, ich nehme ab, meine Stimme zittert schon. 

		„Charles?“

		„Schließe deine Augen und tu, was ich dir sage.“

	
		15. Zu viele Tote

		Ich bin sicher, dieses graue Auto gestern schon auf dem Weg ins Krankenhaus gesehen zu haben. Es verfolgt mich, ganz sicher. Ich werde kurz anhalten, um einen Kaffee zu kaufen, ich will es wissen. Jetzt ist es weg … Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich vollkommen entspannt habe.

		Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Spitzenmantra.

		Ich drehe die Musik auf. Ich weiß jetzt, warum sie seit Jahren nicht ausgewechselt wurde. Sie ist stecken geblieben. Darum muss ich mich mal kümmern. Mal was Neues zu hören, wird meinen Vater auf andere Gedanken bringen. Ich könnte ihm auch einen CD-Player einbauen. Morgen mach ich das. 

		Er ist in seinem Zimmer. Er ist bereit, sitzt auf seinem Bett und wartet auf mich, zu seinen Füßen seine Sachen. Wir werden wohl nicht ewig hierbleiben, der berühmte Doktor Callaway ist immer noch nicht zurück. Ein paar Unterschriften und wir sind unterwegs. Ich singe beim Fahren. 

		„Hast du dich gestern Abend sehr gelangweilt?“

		Ich denke an den merkwürdigen Abend zurück und werde rot.

		Nein, ich habe mich nicht gelangweilt.

		„Weißt ja, ich war fix und fertig, ich habe geschlafen wie ein Stein.“

		„Gut, gut.“

		„Hast du Lust auf etwas Bestimmtes? Musst du vielleicht arbeiten?“

		„Um ehrlich zu sein, ich bin immer noch müde. Der Arzt hat mich für drei Wochen krankgeschrieben. Er will, dass ich mich ausruhe. Ich werde damit heute Nachmittag mit einem alten Film beginnen.“

		„Guter Plan! Ich werde mich um dich kümmern, du wirst sehen.“

		Zu Hause setze ich meinen Vater vor den Fernseher und mache mich in der Küche zu schaffen. Ich werde ihm was Gutes „à la française“ zaubern. Ein kleiner Salat und Kalbsschnitzel in Rahmsoße. Er wird es lieben. Ich mache ein wenig Musik an. 

		Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. 

		„Willst du in der Küche oder vor dem Fernseher essen?“

		„…“

		„Papa! Willst du in der Küche oder vor dem Fernseher essen?“

		„…“

		„Papa?“

		

		Der Notarzt war sehr schnell da. Herzstillstand, es war nichts mehr zu machen. Der Arzt versicherte mir, dass er nicht gelitten hat. Ich glaube, es ist besser so. Ich blicke zum Sessel, der nun leer ist und auf dem noch der Abdruck des schweren Körpers zu sehen ist. Ich verstehe es nicht.

		Später gehe ich wie ferngesteuert ans Telefon. Charles. 

		„Emma?“

		„Ja.“

		„Wir können so nicht weitermachen.“

		„…“

		„Hörst du mich?“

		„…“

		„Verstehst du, was ich sage?“

		„Mein Vater …“

		„Es ist besser, dass du ein wenig bei ihm bleibst. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne dich zu verletzen, aber wir beide … Es ist zu kompliziert. Wir müssen das beenden.“

		„Du …“

		„Es ist vorbei, Emma.“

		„Vorbei?“

		„Ja.“

		In meiner Schule gab es dieses große Mädchen. Nancy. Sie litt unter einer Krankheit namens Angeborene Analgesie. Sie konnte keinen Schmerz empfinden. Sie konnte sich ein Bein brechen, sich eine Verbrennung dritten Grades zuziehen, sie spürte nichts. Unter uns sagten wir, sie hätte Superkräfte. Sie ist an einer Blutung gestorben, als sie Gemüse schnitt, ein dummer Unfall. Ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt an sie denken muss. Vielleicht, weil ich gerade auch keinen Schmerz verspüre. Ich würde gern weinen, schreien, mich auf dem Boden wälzen, aber ich bleibe, wo ich bin, auf dem Sofa vor dem Fernseher, den niemand ausgeschaltet hat. Gibt es so was wie eine Gefühlsanalgesie?

		Wie lange habe ich hier gesessen? Keine Ahnung. Ich sehe, dass mein Telefon zum dritten Mal klingelt, als ich mich endlich entschließe ranzugehen. 

		„Mademoiselle Maugham?“

		„Ja.“

		„Grégoire Leclerc, erinnern Sie sich an mich?“

		„Nein.“

		„Der ermittelnde Inspektor. Der Tod von Alice Duval, erinnern Sie sich?“

		„Zu viele Tote …“

		„Finde ich auch. Habe ich Sie geweckt? Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Familienurlaub störe, aber ich untersuche diese Morde …“

		Mir fielen nicht mehr genug französische Worte ein, um ihn zu beschimpfen, aber ich habe ihm alles ins Gesicht geschrien, den Tod meines Vaters und seinen „kleinen“ Schwächeanfall, Charles’ Unbeständigkeit, den Krieg mit Alice, Guillaumes Lügen … Ich weiß nicht mehr, wie lange ich ihn angeschrien habe. Er hat irgendwann das Gespräch beendet.

		„Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Sie nicht mehr unter Verdacht stehen und dass Sie besser jeden Kontakt mit dem Hauptverdächtigen vermeiden, aber dieser Mistkerl war wohl schneller.“

		Ich lege wortlos auf und schlage die Garagentür zu. Ich habe Lust zu rasen. 

		Wo ist dieser verdammte Schlüssel? … Steckt noch, natürlich. 

		Ich habe die Garage nicht verlassen. Als ich den Schlüssel herumdrehte, sprang die Kassette an.

		Scheißcountrymusik.

		Der leichte Geruch nach kaltem Tabak hat mich ergriffen und endlich meine Tränen gelöst, die ich viel zu lange zurückgehalten hatte.

		Mein Vater ist tot. Charles hat mich verlassen. Ich war verdächtig. Scheißmantra.

		Der Tag bricht an, ich sehe, wie die Sonnenstrahlen versuchen, mich durch die Garagentür hindurch zu erreichen. Ich bin nicht in Stimmung für einen neuen Tag, ich will Dunkelheit, ich will schlafen.

		Mein Zimmer. Die Post auf meinem Bett formt einen lächerlichen kleinen Haufen. Zeitschriften, die niemand mehr lesen wird, Rechnungen, Werbung … Ein Paket aus Frankreich. Manon. Ich reiße es auf, als enthielte es die Lösung für alle meine Probleme. Süßigkeiten und ein Buch. Ich pfeffere es auf den Boden und stopfe die Süßigkeiten mit vollen Händen in mich hinein. Da ist auch ein offizielles Schreiben von einem Notar. Das mich „hiermit“ darüber informiert, dass ich ab sofort die „Bevollmächtigte Direktorin von Delmonte Inc.“ bin. Ich weigere mich, mich mit diesem neuen seltsamen Kram zu befassen. Ist mir egal, was es bedeutet. Wenn das lustig sein soll, ist es ein ziemlich mieser Scherz. Meine Finger kleben, ich will einfach nur schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.

	
		16. Entdeckungen

		Ich muss aufstehen, um aufs Klo zu gehen. Eine ganz banale Sache, die mich daran erinnert, dass ich am Leben bin, aber als Einzige in diesem Haus. Als ich zurückkomme, dient mir der Schmerz als Gedächtnisstütze.

		Verdammtes Buch, ich hätte es auf den Schreibtisch legen sollen.

		Rebecca, ein Klassiker, den ich natürlich noch nicht gelesen habe. Selbst über Tausende von Kilometern hinweg kümmert sich Manon um meine literarische Bildung. Ich öffne es, während ich meinen schmerzenden Fuß reibe. Sie hat mir eine schöne Ausgabe geschickt, mit einem dicken Einband aus Leder … und einem Umschlag darin.

		Das glaube ich jetzt nicht.

		„Emma,

		ich rufe dich heute Abend an, um mich von dir zu trennen. Glaube bloß nichts davon. Ich werde wegen des Todes von Alice und Guillaume angeklagt. Irgendetwas läuft bei dieser Ermittlung falsch, ich befürchte, die Polizei ist darin verwickelt. Ich werde für einige Zeit untertauchen, um selbst zu ermitteln. In meinem Brief findest du auch eine neue SIM-Karte, ich werde dich darauf anrufen. Warte auf mich. Charles.“

		Ich atme auf, bin hungrig. Während ich meine Cornflakes esse, träume ich von unserem Wiedersehen und lächle vor mich hin … Bis mein Blick auf das Essen fällt, das ich gestern zubereitet habe und das niemand gegessen hat. Charles liebt mich, aber mein Vater wird nicht zurückkommen. Kein Koffer mit doppeltem Boden, aus dem er von den Toten auferstehen wird. Kein Trick, keine List. Für immer. Ich habe gerade noch Zeit, mich zum Waschbecken umzudrehen, um mich zu übergeben.

		„Weißt du, als meine Mutter starb, hat es mir sehr geholfen, darüber zu sprechen.“

		Warum habe ich ihr geöffnet? Hilflos sehe ich ihr dabei zu, wie sie die Küche putzt, wobei sie ihre Floskeln abspult, dass das Leben weitergeht. Sie muss von ihrem Fenster aus gesehen haben, wie ich mich übergeben habe. Ich sollte ihr deswegen nicht böse sein, sie ist nur nett, aber ich habe Lust, sie zu beschimpfen. 

		„Wird deine Familie kommen und dir helfen?“

		„Ich habe keine Familie mehr.“

		„Aber deine Tante?“

		„Wie?“

		„Eine Frau, die ein paar Mal hier war, um deinen Vater zu besuchen. Sie hat mir erzählt, sie sei deine Tante.“

		Wer ist diese „Tante“? Ich glaube, mein Vater hat diese Geschichte erfunden, um vor seiner Nachbarin zu verbergen, dass er jemanden trifft. Ich lächle. Ob es sich um die Frau aus dem Krankenhaus handelt?

		„Eine große, dunkelhaarige Frau, kurze Haare, sehr schlank?“

		„Ja, genau. Deine Tante!“

		„Meine Tante.“

		Ich beschließe, das kleine Geheimnis meines Vaters aufrechtzuerhalten … „Post-Mortem“-Komplizenschaft. Ich habe also eine Tante. Das scheint Judy zu freuen – so viele Jahre leben wir nebeneinander und erst heute erfahre ich ihren Namen. Sie ist nun fertig. Sorgfältig faltet sie das Geschirrtuch und beschließt, dass es Zeit ist für ihre Serie. Sie kommt später noch mal, ich hoffe, ich bin dann nicht da. 

		Mit Manon zu telefonieren, baut mich wieder etwas auf. Sie kann nicht zur Beerdigung kommen, es tut ihr aufrichtig leid.

		„Danke für dein Päckchen.“

		„Aber gern. Hast du alles aufgegessen?“

		„Ja.“

		„Und das Buch?“

		„Es ist wirklich sehr interessant.“

		Ich betone „interessant“, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich seinen Inhalt gefunden habe. Wir reden natürlich nicht von Charles. Sie gibt mir ein paar Ratschläge, um nicht unterzugehen, und die scheinen mir doch etwas treffender als die von Judy … Aber ich bin nicht objektiv.

		Auf Manons Rat hin räume ich das Haus auf: Ich öffne die Fenster weit und beschäftige mich so lange, bis Charles anruft. Lange stehe ich vor der Tür zum Zimmer meines Vaters, die saubere Wäsche im Arm. Dann gehe ich hinein. Das Bett ist unordentlich, auf dem Nachttisch liegen geöffnete Bücher, als würde er sie weiterlesen, wenn er zurück ist. Wenn er zurück ist. Die Dinge sind grausam. Ich mache mich daran, die Hemden in seinen Kleiderschrank zu räumen, und sehe, dass nicht viel Platz für sie ist. Dort, wo sich Hosen und T-Shirts stapeln müssten, liegt nur das Nötigste, der Rest des Schranks ist angefüllt mit Büchern, Papieren und kleinen Schulheften. Meine? Nein, eher ein intimes Tagebuch. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, es zu lesen.

		„12. April 1988.

		Meine Liebste, ich habe sechs Monate gebraucht, um in das Café zu kommen und dich anzusprechen. Es ist für niemanden aus der Uni ein Geheimnis, dass ich seit Langem in dich verliebt bin …“

		Meine Eltern haben sich in einem Café kennengelernt? Wusste ich gar nicht. Nun, wenn „meine Liebste“ meine Mutter sein sollte.

		„Deinem Namensschild nach heißt du Meredith, und ich würde dir so gern sagen, dass das der schönste Vorname der Welt ist, aber ich kann nur einen Kaffee bestellen. Ich beobachte dich heimlich. Morgen komme ich wieder. Dann lade ich dich irgendwohin ein. Morgen.“

		Ich wusste nicht, dass meine Mutter in einem Café gearbeitet hat, zweifellos, um ihr Studium bezahlen zu können. Ich zögere weiterzulesen, es ist zu intim. Außerdem höre ich die Stimme meines Vaters diese intimen Worte sprechen. Es ist so real und abstrakt zugleich … Telefon.

		„Charles?“

		„Emma, ich bin froh, dich zu hören. Ich hatte Angst, du würdest diese Trennungsgeschichte ernst nehmen.“

		„Ich hatte sie ernst genommen … Mein Vater …“

		„Ist er krank?“

		„Er ist tot.“

		„ … und, wie geht es dir?“

		„…“

		„Nein, entschuldige. Tut mir leid. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.“

		„Ich weiß. Lass uns von was anderem reden.“

		„Ich habe nicht viel Zeit. Ich habe etwas über deinen Freund Guillaume herausgefunden.“

		„Mein Freund Guillaume“. Diese Bezeichnung scheint mir unpassend, war er jemals mein Freund?

		„Er war überhaupt nicht mit Alice verwandt. Dafür …

		„Ich ahnte es schon.“

		„Dafür … Du hast gesagt, dass er blank war?“

		„Ja, das war sein Schicksal.“

		„Nicht unbedingt, stell dir vor. Seine Kontobewegungen zeigen seit einigen Monaten große Geldeingänge. Hohe Summen, die teilweise an die Klinik in Vire überwiesen wurden.“

		„Die Klinik, in der Alice war?“

		„Genau.“

		„Dort müssen sie sich kennengelernt haben. Aber warum überwies Guillaume Geld von Alice an die Klinik, in die sie selbst eingewiesen worden war?“

		„Wusstest du etwas über seine Familie? Vielleicht hatte er einen Angehörigen … Ich muss auflegen.“

		„Warum?“

		„Ich muss weg. Wir sehen uns sehr bald.“

		Aufgelegt.

		Hatte Guillaume einen Verwandten in der Klinik? Möglich. Und dann ist er der Diener von Alice geworden, um die Pflege zu bezahlen. Vielleicht … Das passt. Wo ist Charles? Was macht er überhaupt? Wie versteckt er sich vor den Behörden?

		Ich nehme meine Lektüre wieder auf, um diese Fragen, auf die es keine Antworten gibt, zu vergessen.

		„29. Juni 1988.

		Meine Liebste, danke, dass du Ja gesagt hast. Danke, dass du mit „Warum nicht?“ geantwortet hast, als ich dich so unbeholfen gefragt habe, ob du mit mir ausgehen möchtest.“

		Wie schön. Er hat es sich mit den Mädchen nie leicht gemacht, mein Vater. Nun, ich bin der Beweis dafür, dass er trotzdem Erfolg hatte. Ich überspringe einige Seiten, ich möchte bei ihren ersten Küssen nicht dabei sein.

		„2. November 1988.

		Mutter, …“

		„Sieh an, eine neue Adressatin.“

		„… heute werde ich dir von meiner Verlobung erzählen. Du wirst die Stirn runzeln und mich fragen, ob ich auch wirklich sicher bin, dann wirst du Kaffee machen, um deine Hände zu beschäftigen. Du wirst mir nicht sagen, dass du denkst, Meredith ist nicht die Richtige für mich, und dass ich doch einen Bücherwurm meiner Art heiraten sollte. Ich bin mir fast sicher, dass du auf meiner Hochzeit die Erste sein wirst, die eine Träne vergießt. Danke, Mutter.“

		Mein Vater hat nie viel von seinem Leben mit meiner Mutter gesprochen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie sich auf den Bänken der Universität getroffen haben und dass sie wunderbar war. Wunderbar, die Hefte scheinen genau in diese Richtung zu gehen. Aber die Bänke in der Uni …

	
		17. Ein kurzes Wiedersehen

		Ich fahre ins Krankenhaus zurück, ich muss Bescheid wissen. Man verpflanzt mich in ein adrettes Büro, in dem mich der berühmte Doktor Callaway empfängt.

		„Sie waren darauf vorbereitet, nehme ich an.“

		„Nicht wirklich, nein. Er hat mir nur von einem ‚kleinen Schwächeanfall‘ erzählt …“

		„Ein kleiner Schwächeanfall? Und wie hat er die anderen genannt? ‚Vorübergehende Schwächen?‘“

		„Bitte?“

		„Sie wussten über den Zustand Ihres Vaters nicht Bescheid, nicht wahr?“

		Welcher Zustand? Mein Vater war krank und hat es mir nicht erzählt? 

		Ich schwanke zwischen Wut und Scham darüber, nichts bemerkt zu haben. Mit verschnürtem Hals frage ich: 

		„Was hatte er?“

		„Gebrochenes-Herz-Syndrom.“

		Er muss lächeln, zufrieden mit seiner Wirkung. Aber angesichts meines bestürzten Gesichts besinnt er sich und nimmt wieder seine professionelle Haltung ein.

		„Stress-Kardiomyopathie, auch Gebrochenes-Herz-Syndrom genannt. Er ist vor Kummer gestorben, wenn Sie so wollen. Das ist die Unfähigkeit, mit Stress auf normale Weise umzugehen, und drückt sich in einer Art von Herzanfällen aus. Es beginnt immer mit einem Schock, ein Tod, eine Trennung, ein Unfall … Wenn die Krankheit richtig behandelt wird, besteht keine Lebensgefahr. Aber Ihr Vater hat sich nicht besonders um seine Gesundheit gekümmert …“

		„Seit wann hatte er das?“

		„Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich behandle ihn erst seit fünf Jahren. Aber das hat mit Gewissheit viel früher begonnen, vielleicht vor zehn, zwanzig Jahren, wer weiß? … Ja, angesichts des Zustands seines Herzens müssen es zwanzig Jahre sein.“

		Wahrscheinlich vierundzwanzig Jahre, am Tag meiner Geburt und des Todes meiner Mutter … 

		Ich schüttle dem Doktor die Hand und gehe wie eine Diebin davon. Mein Vater ist aus Kummer gestorben. Meinetwegen.

		Ich muss eine Trauerfeier organisieren, es haben schon einige Leute angerufen und gefragt, was jetzt stattfinden wird. Ich habe mich für einen Empfang für seine Freunde nach der Beerdigung entschieden, die Uni hat netterweise einen Raum zur Verfügung gestellt. Judy hat mir bei dem Essen geholfen, und die Kollegen meines Vaters haben die Traueranzeige übernommen. Ich verharre in einer Ecke des Raumes und höre, wie diese Leute, die ich nur vom Sehen her kenne, von ihrem Freund, ihrem Kollegen sprechen … einem Mann, über den ich jeden Tag ein neues Geheimnis erfahre. 

		Ich weiß nicht, ob ich das Haus verkaufen werde. Ich sollte es. Nach alldem habe ich keine Lust, hier eines Tages zu leben … Aber ich kann nicht, nicht jetzt. Ich habe alle Notizhefte in mein Zimmer getragen und blättere sie wahllos durch, bald glücklich, von einer Geschichte zu lesen, die man mir erzählt hat, bald traurig und einsam über diese neue Version. Ich habe hier nichts mehr zu tun, außer darauf zu warten, dass Charles sich meldet. Ist er mit seiner Ermittlung vorangekommen?

		Ich lebe wie eine Hausfrau. Meine Tage verlaufen so: lesen, Haushalt, aufräumen, einkaufen. Einkäufe, na ja. Ich sollte damit aufhören, mich von Cornflakes vor dem Fernseher zu ernähren. Meinem Vater hätte das nicht gefallen. Ich habe das Autoradio zertrümmert, diese Musik war unerträglich. Es ist immer noch schön zu fahren, aber ich werde das Gefühl nicht los, von jemandem verfolgt zu werden, sobald ich das Haus verlasse. Auch im Supermarkt, lächerlich. 

		„Kann ich Ihnen helfen?“

		Er ist hinter mir, an mich gelehnt. Charles.

		„Was machst du hier?“

		„Ich musste dich unbedingt sehen.“

		„Charles …“

		„Dreh dich nicht um. Ich habe nicht viel Zeit. Vergiss nicht, man sucht mich. Offiziell sind wir getrennt, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass man dich verfolgt, um mich zu finden.“

		„Die Polizei.“

		„Ja. Dimitri vielleicht auch.“

		„Warum glaubt man, dass du sie getötet hast?“

		„Sie hatte Klage gegen mich eingereicht. Gesagt, ich würde sie bedrohen … Dass ich vorhätte, sie zu töten, dass sie Angst um ihr Leben hätte …“

		„Aber warum?“

		„Genau das ist die Frage.“

		Ich würde mich so gern umdrehen, damit er mich in seine Arme nähme. Ich möchte ihm von meinem Vater erzählen, von meinem Kummer und meinen Schuldgefühlen, damit er mich tröstet, aber ich spüre, dass er gleich wieder weg sein wird. Ich schweige, um seine Nähe intensiver zu spüren. Ich will mir das Gefühl seines Körpers einprägen. Ich schließe kurz die Augen und er verschwindet, wie er gekommen ist. Ich bin wieder allein in der Menge im Supermarkt.

		Piep, piep. Eine Nachricht von Charles.

		[Triff mich Donnerstagnachmittag im Grand Hotel von Puerto Vallarta.]

		Aber das ist in Mexiko! Was glaubt er? Dass alle Welt Multimilliardär ist? 

		Nicht alle Welt, nein … Aber diese Papiere … „Bevollmächtigte Direktorin“ … Ich habe keine Vorstellung, was das wirklich bedeutet, aber ich bin sicher, Charles wollte mir Mittel geben – finanzielle Mittel –, damit ich dieser Einladung folgen kann. Dann müsste ich auch ein Anrecht auf seinen Jet haben …

		Ich rufe in seinem – in meinem Büro – an, um die Details meiner neuen Arbeit zu erfahren … und ihre Vorteile. Alles ist schnell geregelt. Donnerstagvormittag holt mich ein Auto ab und bringt mich zum Flughafen in Richtung Mexiko. Dort erwartet mich ein anderes Auto und bringt mich ins Hotel. Und dann? Ich weiß es nicht.

		Während ich warte, vertiefe ich mich in eine andere Liebesgeschichte. Eine leidenschaftliche und tragische Geschichte – von der ich bereits weiß, dass sie schlecht endet.

		„1. Februar 1989.

		Mein Kind, …“

		Ich wurde im Oktober geboren, welches Kind meint er? 

		„… deine Mutter hat mir gerade die Neuigkeit überbracht. Wenn alles gut geht, kommst du im Oktober zur Welt. Ich bin verrückt vor Freude. Sie hat große Angst, glaube ich. Aber ich bin sicher, sie wird eine wunderbare Mutter sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir noch glücklicher sein werden, als wir es jetzt sind, auch wenn ich davon überzeugt bin.“

		Man sollte nichts beschwören, Papa.

	
		18. Nur noch ein bisschen!

		Vier Stunden Flug. Genug Zeit, um mich zu langweilen. Ich habe eines der Hefte meines Vaters mitgenommen, aber ich wage nicht, es zu öffnen. Ich habe zu viel Angst. Bei jedem Wort seiner Liebe wird mir schlecht. Ich weiß zu gut, dass am 27. Oktober 1989alles vorbei sein wird. Wegen mir. Auch das Bild meiner Mutter ist beschädigt. Es ist mir egal, dass sie keinen Abschluss hatte, nein, mich bedrückt, dass sie mich nicht wollte. In seinem Heft spricht mein Vater immer öfter von Tiefpunkten, von Weinkrämpfen. Ich spüre, wie er sich selbst belügt, wenn er sagt, dass nach der Geburt alles besser würde. Hat sie gespürt, dass es schlecht ausgehen würde? Dass diese Schwangerschaft ihren Tod bedeuten würde? Ich weiß, das ist unmöglich, aber so ist nun mal mein Gefühl … 

		Stattdessen lese ich Manons Buch, Rebecca. Ich bin von der ersten Seite an begeistert. Ich kann natürlich nicht verhindern, mich mit der Protagonistin zu identifizieren. Arm und unbeholfen, verfällt sie dem Charme eines reichen, schönen Witwers … Ich erkenne Manons Humor wieder. Oder hat Charles etwa dieses Buch ausgewählt? Je mehr ich lese, desto mehr schockiert und fasziniert mich die Ähnlichkeit mit meiner eigenen Geschichte. Ich erkenne zwangsläufig Alice’ Züge in Rebecca, der toten Frau von Max. Rebecca, die perfekte Ehefrau, deren Tod die Protagonisten plagt. Als ich an die Stelle komme, an der Max seiner neuen Frau gesteht, dass er Rebecca getötet hat, schlage ich heftig das Buch zu, starr vor Angst. Und wenn es so wäre? Wenn Charles wirklich seine Frau getötet hat? Meine Erinnerungen an diesen Abend sind schließlich vage genug, ich hatte Angst, war misshandelt worden, unter Drogen gesetzt, wer weiß? Was, wenn Charles das alles organisiert hat?

		Rebecca ist nur ein Buch, Emma, komm zu dir!

		Ich zögere einige Minuten, dann öffne ich dieses verfluchte Buch wieder, fest entschlossen, nicht mehr Wahrheit und Geschichte zu vermischen. Das Essen, das mir die Stewardess bringt, rühre ich kaum an, so sehr bin ich in meine Lektüre vertieft. Und dann die Enthüllung: Rebecca wusste, dass sie verurteilt war, sie ertrug den Gedanken zu leiden nicht, schwächer zu werden, also hat sie ihren eigenen Tod geplant. Sie wollte, dass Max sie tötet, sie hat ihn dazu gebracht … Um ihm sein Leben nach ihrem Tod zu verderben. Rebecca, Alice … Nun bin ich fast sicher, dass Charles mit ihrem Tod nichts zu tun hat. Sie hat es aber so eingerichtet, dass man an seine Schuld glauben würde. Sie hat also gewusst, dass sie sterben würde … War sie denn krank? Warum wollte sie Charles’ Leben zerstören? 

		Als die Stewardess die Flugzeugtür in der prallen Sonne öffnet, bin ich fast erstaunt, mich nicht mitten in der Nacht in Manderley wiederzufinden, von Wind und Gischt geohrfeigt. Ich hätte meine Sonnenbrille mitnehmen sollen, das schöne Wetter ist fast schon unanständig. Eine Limousine wartet auf mich, ich werfe mich auf die dunkle, tiefe Rückbank. Die Scheiben sind getönt, ich sehe die Stadt wie einen Film vorüberziehen. Das Meer, die Palmen … Welche Tragödie könnte in dieser Kulisse schon entstehen? Ich stelle mir nicht für eine Sekunde den schönen Maximilian de Winter in Bermudashorts vor, oder Charles …

		Das Hotel liegt ein wenig abseits vom Touristenzentrum an einem Privatstrand. Es ist ein großes Kolonialgebäude, vor dessen Tür gerade zwei Pagen heldenhaft zerschmelzen. Unser Wagen hält vor der Tür. Ich steige aus und greife meine Tasche, während ein dritter Page mit einem vergoldeten Kofferkuli kommt – zweifelsohne, um mein tonnenschweres Gepäck zu tragen … Ganz bestimmt haben sie sich die neue Direktorin von Delmonte Inc. so nicht vorgestellt! 

		In der riesigen Halle überbieten sich Mannequins und grüne Pflanzen an Größe und versuchen vergeblich, die Decke zu erreichen. Das Ambiente ist gedämpft, der elegante Jazz eines unsichtbaren Klaviers taucht das Ganze in eine Atmosphäre längst vergangener Zeiten.

		 

		„Mademoiselle?“

		„Emma Maugham von Delmonte Inc.“

		„Willkommen im Grand Hotel, Madame. Hier ist Ihr Schlüssel, Pablo wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Ah, warten Sie, Ihre Verabredung ist bereits eingetroffen. Er erwartet Sie im Kleinen Salon. Vielleicht möchten Sie sich vorher ein wenig erfrischen?“

		Mich erfrischen? Für eine Dusche habe ich noch das ganze Leben Zeit!

		Ich will Charles sehen. Ich hätte „meine Verabredung“ lieber im Zimmer getroffen, aber egal, ich zwinge mich, nicht zu ihm zu rennen. Ich folge gehorsam einem Mann im Smoking bis zu einem kleinen, von exotischen Pflanzen umgebenen Salon. Charles erwartet mich in einem großen Korbsessel, er nippt an einem Cocktail, in dem kleine roten Beeren schwimmen. Ich setze mich, fiebrig, und weiß nicht, wo ich anfangen soll. Charles auch nicht. Der Kellner bleibt stehen und sieht uns an. Warum geht er nicht einfach?

		„Madame?“

		„Ja?“

		„Wünschen Sie etwas?“

		„Nein, ja doch, einen Kaffee.“

		Er macht sich endlich davon.

		Weder Charles noch ich sagen ein Wort, aber unsere Blicke sprechen wahrscheinlich Bände über das, was wir fühlen. Wir sind nicht allein, ich bleibe brav in meinem Sessel, während ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Der Kellner kommt mit meinem Kaffee. Ich danke ihm tonlos.

		„Das mit deinem Vater tut mir leid. Es muss furchtbar gewesen sein. Was ist passiert?“

		„Er war krank. Am Herzen, anscheinend schon lange. Er hatte eine Art Schwächeanfall.“

		„Entschuldige.“

		„Es ist nicht deine Schuld.“

		„Entschuldige, dass ich nicht da war. Entschuldige, dass ich dich glauben ließ, ich würde dich verlassen.“

		Aus zehn Metern Entfernung hätte man glauben können, wir hätten ein Geschäftstreffen. Eine junge Frau in lockerer Kleidung in steifer Haltung und ein schöner Mann im Anzug. Aber aus der Nähe sind die tiefen Gefühle des Geschehens spürbar. Ich muss mich wieder fassen, das Thema wechseln. 

		

		„Wie weit bist du?“

		„Ich dachte, ich könnte der Spur der Kunstwerke der Petrovska-Schwestern folgen, um Vladimirs Schmuggel zu beweisen, aber im Moment habe ich nur Pech.“

		„Wie das?“

		„Dieses Hotel hat vor ein paar Monaten einige Skulpturen gekauft. Aber sie sind während eines mysteriösen Einbruchs kurz nach ihrer Lieferung verschwunden.“

		„Wie durch Zufall.“

		„Höchstwahrscheinlich muss ich nach Russland … Aber es ist etwas schwierig für mich zu verreisen. Du weißt ja, ich werde gesucht. Ich dachte, das wäre nur auf Frankreich begrenzt, aber es gibt einen internationalen Haftbefehl.“

		„Wirklich?“

		„Ja, ich denke, Vladimir hat überall ein paar Beziehungen … Glücklicherweise ich auch.“

		„Und von Alice’ Seite?“

		„Was?“

		„Rebecca, sagt dir das was?“

		„Der Roman?“

		„Ja, der, in dem dein Brief und die SIM-Karte steckten.“

		„Der ist von Manon, davon weiß ich nichts … Vergleichst du mich gerade mit Maximilian de Winter?“

		„Nein, also, ja. Ich dachte eher an Rebecca und Alice.“

		„Erkläre mir das.“

		„Rebecca hat ihren Tod geplant und ihn ihrem Mann zugeschoben. Was, wenn Alice das auch getan hat?“

		„Daran dachte ich auch schon. Wenn an dieser Klage etwas dran ist, ist es ein abgekartetes Spiel.“

		„Das heißt dann, sie wusste nicht nur, dass sie sterben würde, sondern würde auch dir den schwarzen Peter zuschieben.“

		„Ganz genau.“

		„Man müsste den Motiven von Alice auf die Spur kommen.“

		„Ich kann im Moment nicht nach Frankreich zurück …“

		„Ich weiß, ich werde mich darum kümmern, und ich habe da auch schon eine Idee.“

		Ich gebe mich sehr entschlossen und selbstsicher, damit er nicht auf den Gedanken kommt, mich zurückzuhalten. Er sieht mich nicht mehr an, als wäre ich das hübsche naive Mädchen, das er vor einem Jahr kennengelernt hat, sondern wie eine Frau, eine Frau, die er will.

		„Wir sollten hochgehen.“

		„Siehst du den Typen dahinten, der sich auf den Tresen stützt? Er trinkt nichts. Es ist nur ein Gefühl, aber ich befürchte, er verfolgt mich.“

		„Du wirst doch jetzt nicht gehen?“

		„Doch. Geben wir uns die Hand.“

		„Aber …“

		„Wir sehen uns später wieder.“

		„Versprochen?“

		„Geschworen.“

		Als er aufsteht, reißt der Himmel auseinander. Mit Bedauern folge ich Pablo zu meinem Zimmer. Ein übergroßes Zimmer. Ich weiß nicht, wo ich meine Tasche ablegen soll, und habe das Gefühl, damit die Möbel dreckig zu machen …

		„Sie möchten gewiss etwas essen …“

		„Ja, gerne. Bringen Sie mir bitte einen Burger. Und eine Cola.“

		„Gewiss, Madame. Sofort.“

		Er lächelt mich breit an und entblößt dabei alle seine Zähne. Meine Bestellung gefällt ihm, ist mal was anderes als Salatblätter aus Nichts mit etwas Soße dran. Dazu heißes Zitronenwasser, natürlich.

		Als ich aus der Dusche zurückkomme, ist der Sturm in vollem Gange. Der Wind hat das Fenster aufgestoßen, es schlägt gegen die Wand. Trotz des Regens herrscht noch immer eine drückende Hitze. Ich gehe zum Hotelwagen, den Pablo gebracht hat, und hebe die goldfarbene Glocke. Es riecht verdammt gut, hat aber mit einem Burger nichts zu tun. Und auch die Gläser … Es würde mich wundern, wenn da Coca Cola drin wäre. Ich werde den Zimmerservice rufen, das Essen ist zweifellos für jemand anderen.

		„Ich habe mir erlaubt, unser Menü zu ändern. Das stört Sie hoffentlich nicht.“

		Ein Donnerschlag wirft mich in Charles’ Arme und ich schmecke gierig seine Lippen. Diese Nacht wird lang.

		Der Lärm ist ohrenbetäubend. Die Fenster krachen und der Wind wirft die längst durchnässten Vorhänge durcheinander. Unsere Münder kleben noch immer aneinander, unsere Zähne stoßen zusammen und unsere Zungen umschlingen sich wild. Erhitzt reißt er mir den Slip herunter und zieht sich den Reißverschluss auf. Dann setzt er sich auf das Bett und zieht mich zu sich. Wir reden kein Wort, es gibt nichts zu sagen. Er packt meinen Hintern und ich lasse mich von ihm aufspießen. Ich will vergessen. Mit geschlossenen Augen bin ich nur noch ein fiebriger Körper, der meinem verzweifelten Verlangen ausgesetzt ist. Durch meine halb geschlossenen Lider erahne ich das Licht der Blitze. Seine Nägel krallen sich in meinen Rücken, ich krümme mich, schreie. Alles geht sehr schnell. Wir lieben uns hektisch, mit größter Not, als würden unsere Leben davon abhängen. Ein weiterer Blitz und die Lust trägt uns davon. Dann lassen wir uns fallen, wie vom Blitz getroffen.

		Als ich später die Augen öffne – wie lange haben wir wohl geschlafen? –, fällt dichter Regen. Der Sturm ist vorbei. Es ist tiefe Nacht. Irgendwo hört man leise das Klavier. Ich erahne seinen Körper in der Nacht. Er ist wach, ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. Dann beginnen seine Finger über meinen Rücken zu wandern, steigen hinunter bis zu meiner Kniebeuge und mit derselben Sanftheit wieder nach oben. Als er seinen Mund auf meinen Hals drückt, erzittere ich. Langsam zieht er mir mein Kleid über den Kopf. Ich bin jetzt nackt und liege auf dem Bauch. Reflexartig drücke ich meine Beine zusammen. Seine Hand streichelt mich weiter. Nacken, Rücken, Hintern, Schenkel, Knie … Dann hält sie auf meinem Hintern inne und streichelt ihn sanft. Ohne es zu wollen, krümme ich mich und das wirkt wie eine Aufforderung. Seine Hand fährt zwischen meine Pobacken, seine nun feuchten Finger bemühen sich, mich zu streicheln. Ich fühle die Lust in mir hochsteigen. Ich krümme mich immer heftiger, um seine Finger besser spüren zu können. Seine Hand ist überall und nirgends zugleich. Das macht mich verrückt. Fiebrig spreize ich die Beine. Er zieht seine Hand zurück, streichelt meinen Rücken. Dann macht er weiter, jetzt aber hebe ich auffordernd mein Becken. Dann spüre ich zwei Finger in mir, während sein Daumen meine Klitoris streichelt. Ich stöhne vor Verlangen. Er streichelt mich intensiver, mein Atem wird schneller. Ich stütze mich auf meine Ellbogen und bin nun auf allen vieren, völlig dem Willen dieser Hand ausgesetzt, die ins Dunkle gleitet. Und verschwindet. Ich komme wieder zu Atem.

		„Schläfst du?“

		„Nicht wirklich“, bringe ich gerade so heraus.

		Ich erahne ihn neben mir. Er zieht sich langsam aus. Dann steht er auf. Wo ist er? Ich bin noch immer auf allen vieren und will mich gerade hinlegen, als eine Hand mich anweist, Hände und Knie zu spreizen. Er hebt vorsichtig meine Hände und meine Knie und gleitet unter mich. Ich spüre seinen Atem auf meinem Bauch. Dann zieht er sanft mein Becken an seinen Mund, zu seiner Zunge, die gierig beginnt, mich zu erforschen. Seine Hände halten meine Brüste umfasst und drücken sie nach oben, so dass ich mich aufrichten muss. Ich sitze fast, ich hänge über seiner erfahrenen Zunge, die mich durchforstet. Es ist unerträglich … Nein, ich will noch nicht …

		

		

		Ich stütze mich mit den Händen aufs Bett und senke mein Gesicht. Dann spüre ich seine brennendes Glied an meinen Lippen. Als wäre er von meiner Kühnheit überrascht, hat er aufgehört, mich zu streicheln. Auch ich warte ab. Dann spüre ich wieder seine Zunge, die sanft zurückkehrt, und versuche, seine Bewegungen nachzuahmen. Ich will ihm jede Liebkosung zurückgeben, jedes Knabbern und jeden Stoß mit der Zunge, genau so, wie er es macht. Ich will, dass er mit mir macht, was ich mit ihm machen soll. Er versteht schnell, worauf ich hinauswill, und unser Spiel wird intensiver. Die Liebkosungen werden immer bestimmter, immer heftiger. Dann ist es kein Spiel mehr, ich verliere vollkommen den Boden unter den Füßen. Ich gehorche nur noch meinem hungrigen Mund und meinem fiebrigen Becken. Ich höre den Regen nicht mehr, höre nur noch unseren Atem und unsere vereinten Schreie.

		„Hast du Hunger?“

		Nur zögerlich erwacht der Tag, ich auch. Im Hotel ist es noch still, der Regen hat aufgehört. Charles steht nackt vor dem Bett und hebt neugierg die Glocken vom Essen, das wir nicht angerührt haben.

		„Ja, sehr.“

		„Es ist kalt. Wir müssen wohl den Zimmerservice rufen … Champagner?“

		„Aber gern.“

		Er lässt den Korken knallen, der mit einer schönen Tonleiter gegen den Kristallleuchter fliegt. Der Champagner ist noch kühl, die aufputschenden Bläschen breiten sich sanft in mir aus. Es geht mir gut. Es ist lange her, dass ich so etwas gefühlt habe. Er hält mir die Karte hin, die er auf einem Regal im Eingang gefunden hat. 

		„Willst du immer noch einen Burger?“

		„Ehrlich gesagt, um diese Uhrzeit hätte ich lieber ein Frühstück.“

		„Mit Champagner?“

		„Warum nicht? So macht man das doch bei euch Reichen, oder?“

		„Ja, sicher, aber manchmal nehmen wir zur Abwechslung auch einen 84er Château d’Yquem, der schmeckt besser zu Honey Loops.“

		Ich hatte ganz vergessen, wie witzig er sein kann. Fast hatte ich sogar vergessen, dass wir miteinander lachen können.

		„Madame hat ihre Wahl getroffen?“

		„Nein … Hier sagt mir nichts zu. Keine Lust auf eine Farandole aus exotischen Früchten an Irgendwas-Schaum. Ich habe richtigen Hunger. Weißt du, was ich jetzt gern hätte?“

		„Wie ausdauernd!“

		„Das meine ich nicht! Nein, worauf ich jetzt wirklich Lust hätte, ist frisches Brot. Mit Butter, gesalzener Butter! Und Konfitüre!“

		„Willst du mich heiraten?“

		Ich weiß, er macht nur einen Witz, aber das ist egal. Ich kichere wie ein Teenie. 

		„Essen wir erst, willst du?“

		„Rufst du den Zimmerservice?“

		„Würde ich gern, aber Butterbrot steht nicht auf der Karte.“

		„Du süßer Fratz! Muss ich dich daran erinnern, dass wir in einem Luxushotel sind? Wenn du etwas haben willst, bringen sie’s. Und wenn sie es nicht haben, setzen sie Himmel und Hölle in Bewegung, um es dir trotzdem zu bringen. Madame hätte gern um vier Uhr in der Früh Butterbrote? Sie soll sie bekommen!“

		Und wirklich, kaum habe ich den Hörer abgenommen, steht eine freundliche Stimme ganz zu meinen Diensten. Ich versuche, nicht zu lachen, als ich meine Butterbrote bestelle. Mein Gegenüber lacht nicht – er hat wohl schon ganz andere Sachen gehört – und schenkt mir ein: „Sehr gern, Madame, sofort, Madame“, bevor er auflegt. 

		Ich habe kaum die Zeit, mir einen Morgenmantel überzuwerfen, als ein neuer Page mit einem goldenen Wagen auftaucht. Im Grand Hotel ist aber auch nichts einfach nur schlicht. Es gibt Essen für mindestens zehn: Brot in allen Formen und Sorten, Brioche in Seidenpapier, Butter, Konfitüren in hübschen Kristallgläsern. Und selbst Nutella in einem eleganten kleinen Schälchen, von dem man meinen könnte, es käme direkt aus einem Damenzimmerchen. 

		Charles trägt das Tablett zum Bett. Er macht sich daran, etwas Butter auf eine Scheibe Brot zu streichen, und hält sie mir hin. Ihn bei einer so einfachen und alltäglichen Geste zu sehen, verwirrt mich auf eine merkwürdige Art, mir kommen die Tränen. Ich setze mich im Schneidersitz neben ihn.

		„Möchtest du lieber Konfitüre? Nimm es nicht einfach so, du brauchst nur danach zu fragen.“

		Mit einer Handbewegung taucht er einen Silberlöffel in die Konfitüre und wirft sie auf das Brot, wobei etwas auf das Bett und meinen halb offenen Morgenmantel spritzt.

		„Madame, die Leitung des Grand Hotel von Puerto Vallarta entschuldigt sich vielmals für dieses bedauernswerte Missgeschick. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“

		Ich lasse mir von meinem Gefährten den Morgenmantel ausziehen und mit der Zunge die Konfitüre von den Brüsten lecken. Ich lächle noch mal. Ich habe Lust auf ihn, und wie!

		„Aber nein, sehen Sie, ich bin es, die ungeschickt ist“, sage ich, während ich mir den Rest des Töpfchens auf die nackten Brüste und den Bauch kippe.

		Sein Mund stürzt sich auf meine Brüste, leckt sie, saugt an ihnen mit erstaunlichem Eifer. Dann wandert seine Zunge meinen Bauch hinunter, ganz sanft. Ich lehne den Kopf nach hinten, schließe die Augen und achte auf diese Zunge und die Gefühle, die sie in mir weckt. Das Blut klopft mir in den Schläfen. Ich bin fast sicher, dass dort, wo seine Zunge gerade gierig schleckt, keine Konfitüre mehr ist, aber ich sage nichts. Seine Hand drückt mich sanft nieder. Seine neugierige, unersättliche Zunge beginnt, in mich hineinzustoßen, und ich muss mein Becken heben, damit er mich tiefer erforschen kann. Mein Atem ist kurz. Wie lange kann ich diese Lust aushalten? Ich habe das Gefühl, über einem Abgrund der Wollust zu spielen. Ich will noch nicht fallen, nicht sofort, nicht allein. Aber dann fahren seine Finger hinunter zu seinem Mund und kurz darauf bin ich nicht mehr in der Lage, meine Empfindungen zu unterscheiden. Ich spüre nur noch ein Verlangen, das immer stärker wird, und einen riesigen Hunger in meinem Bauch. Jetzt noch nicht … Ich hebe meine Schenkel und schließe sie für einen kurzen Moment um seinen Kopf.

		Du spielst ein riskantes Spiel, Emma!

		Ich lasse ihn wieder frei, es ist zu viel.

		„Komm!“

		Ich halte sein Gesicht in meinen Händen und ziehe es an meine Lippen. Seine Zunge schmeckt nach meinem Geschlecht und Konfitüre, es schmeckt gut. Ich spreize meine Beine und lege sie auf seine Schultern. Seine Augen tauchen in meine, er dringt sanft und tief in mich ein und hält an. Die Zeit existiert nicht mehr. Mein fiebriger Körper hält diese Pause nicht aus, schon bewegt sich meine Hüfte auf der Suche nach der Lust, die ich nicht mehr beherrsche. Doch er zieht sich zurück und legt sich neben mich, er fordert mich auf, die Rollen zu tauschen. Ich setze mich sofort auf sein Glied, meine Nägel in seine starken Schultern gegraben. Seine Hände begleiten die schnellen Bewegungen meiner Hüfte, während er mich gekonnt mit den Daumen streichelt. Schneller, tiefer. Ich bin nun ganz nah am Abgrund … Sein Mund verzerrt sich und ich spüre, dass wir gemeinsam fallen werden … Gleich. Ich werde schneller, stöhne. Ich höre, wie unsere Körper aneinanderstoßen, höre seinen Atem, meine Seufzer und erkenne meine Stimme nicht wieder, die vom Drang der Lust ganz verändert klingt. Mehr. Tiefer. Ich breche über seinem Mund zusammen und unsere Schreie verlieren sich in diesem letzten süß-salzigen Kuss. 

		Unsere Münder bleiben miteinander verschmolzen, lange noch, nachdem die letzten Krämpfe unserer Lust verklungen sind. Dann öffne ich die Augen. Er lächelt mich an, ich lächle zurück. Mein Kopf bettet sich in die Höhlung seiner warmen, weichen Schulter. Er streichelt mir sanft übers Haar, streicht einige lose Strähnen weg, die, klebrig von der Konfitüre, auf meiner Wange liegen. Ein Sonnenstrahl wärmt meine Stirn. Ist es schon Morgen? Aber ich will nicht aufstehen. Ich will mit ihm schlafen, nur für einen Augenblick, ein Schlaf, von dem ich weiß, dass er ohne Albträume sein wird. Ich will schlafen und spüre, dass nur die Lust dieses starke Verlangen überwinden kann. Aber ich glaube, für den Moment sind unsere Körper zu erschöpft.

	
		19. Neue Gesichter

		Er bricht am Vormittag auf.

		„Wir sehen uns bald wieder“, verspricht er mir mit einem letzten Kuss. 

		Ich weiß nicht, wohin er geht, aber er denkt, so ist es besser für mich.

		Ich werde nach Paris zurückfahren, um die Sache selbst zu untersuchen. Ich brauche nur ein paar Tage für die Formalitäten und um Ordnung im Haus zu schaffen. Judy hat versprochen, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu schauen. Ich komme wieder. Wenn alles vorbei ist und ich eine Entscheidung getroffen habe. Ich nehme nur ein Heft mit. Das, was ich bisher nicht lesen wollte, das von meiner Geburt und dem Tod meiner Mutter erzählen wird. Aber ich habe das Gefühl, mir schuldig zu sein, es zu lesen. Es wird hart, wie ein Initiationsritus. 

		In Paris habe ich einen Termin im Büro. Élisabeth empfängt mich. Sie beruhigt mich, so gut sie kann. Sie wird sich um den Kunstbetrieb kümmern. Für den Rest gibt es einen Buchhalter. Und ich? Ich habe viele Befugnisse, auf dem Papier. In der Praxis erbe ich ein Apartment und einen Dienstwagen – mit Chauffeur, den ich bei der erstbesten Gelegenheit entlassen werde. Und ich darf Entscheidungen treffen … sollte es eines Tages eine zu treffen geben.

		Ich hätte gern Manon getroffen, aber sie ist bei ihren Eltern und kommt nächste Woche wieder. Ich kann es kaum erwarten, ich brauche jetzt eine Freundin. Ich bin sicher, sie wäre mir bei meiner Ermittlung eine große Hilfe. Im Übrigen war sie es, die mich auf Alice brachte. Ich frage sie danach. 

		„Warum Rebecca?“

		„Das Buch? Findest du es schlecht?“

		„Nein, im Gegenteil, es war eine brillante Idee. Was hat dich zu dieser Wahl gebracht?“

		„Ehrlich gesagt, ich war in der Buchhandlung und suchte ein großes Buch mit einem schönen dicken Einband. Ich habe Rebecca gesehen und wusste, das möchte ich dir schenken. Die Naive, der Milliardär, die wahnsinnige Frau … Aber Jane Eyre hätte ich auch genommen, wenn sie es in diesem Format gehabt hätten, oder Der Graf von Monte Christo …“

		Ich muss lachen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich meine Existenz auf einem Buch aufbaue, das wegen seines Umschlags ausgesucht wurde …

		Meine Dienstwohnung liegt in einer kleinen Parallelstraße der Champs-Élysées in der obersten Etage eines Luxushotels, das dem in Monceau sehr ähnelt. Die Eingangstür führt zu einem großen Wohnzimmer in schlichtem Luxus, in dem ich Charles’ Stil wiedererkenne. Wenige Möbel, aber alles Originale und bedacht ausgewählt. Ein großer Tisch aus Rohholz mit frischen Blumen – ob ich auch eine Dienstputzfrau habe? –, ein breites, tiefes Sofa aus grauem Samt und … die berühmte rote Chaiselongue aus seinem Wohnzimmer. In einer Zimmerecke entdecke ich meinen Schreibtisch, auf dem sich meine Sachen stapeln: meine Lehrbücher, meine Freizeitschmöker, mein Laptop. Die weißen Wände sind leer bis auf ein großes, leeres Gemälde, das über dem Sofa hängt. Das berühmte monochrome Bild … Vor den Fenstern hängen graue Vorhänge aus einem ähnlichen Samt wie das Sofa. Eine geschnitzte Tür führt zu einem kleinen Raum. Das riesige Bett bildet den Boden, wie bei ihm, und alle Wände sind vollständig mit Büchern bedeckt. Ein Lesezimmer, es ist großartig. Zwei Türen: Die rechte führt in ein Badezimmer, wo ich sofort beschließe, die fantastische Badewanne mit ihren Füßen zu genießen. Der andere Raum, dessen Lichtschalter ich nicht gleich finde, scheint ein Zimmer … nein, ein Schrank zu sein, also, ein Kleiderschrank.

		Das ist genug Platz für meine Jeans und die Turnschuhe!

		Ich öffne einen der vier Schränke, die die Wände vollständig bedecken. Er ist voll. Im Inneren entdecke ich Kleider, Hosen, Röcke und Jacken auf Bügeln. Alles von ausgewähltem Geschmack und in meiner Größe! Ich traue meinen Augen kaum, öffne die anderen Schränke, um ganz sicher zu sein. Unterwäsche, Schuhe, Mäntel und sogar Schmuck … Ich ziehe irgendein Kleid und ein paar Schuhe an. Das Kleid ist aus smaragdgrüner Popeline zum Wickeln. Es sitzt perfekt und fühlt sich paradiesisch an. Die High Heels sind schwarz, schlicht, perfekt. Perfekt, wenn man nicht vorhat, darin zu laufen … Ich betrachte mich im Spiegel, mache meine Haare auf. Es ist hübsch, sexy und würde Charles sehr gefallen … Aber das bin nicht ich. Mist, die Wanne! Ich renne hin und verhindere gerade noch einen Wasserschaden. 

		Nach dem Bad wickle ich mich in einen anthrazitfarbenen Morgenmantel und beschließe, die Schränke in der Küche zu durchforsten. Wenn Charles an alles gedacht hat, und es sieht ganz danach aus, hat er sicher auch für mein Essen gesorgt … Im Kühlschrank zwei Flaschen Champagner, ein Liter Milch und ein Beutel geriebener Käse. 

		Also, manchmal ist mir seine Logik ein Rätsel. 

		In einem Hängeschrank: Kaffee, Hörnchennudeln, Cornflakes. Dieser Mann kennt mich in- und auswendig! Abgesehen vom Kleiderschrank ist es genau das Apartment, das ich genommen und so eingerichtet hätte, wenn ich könnte. Jetzt fehlt nur noch eines. Er. Mit einem Ärmel wische ich die Tränen weg, die mir gerade aus den Augen kullern, und sinke ins Bett. Morgen ist auch noch ein Tag.

		Ich wache mittags in derselben Lage auf. Ich gehe zum Kleiderschrank, um mir mein Outfit zusammenzusuchen. Für das, was ich vorhabe, muss ich mich nicht groß zurechtmachen, zumal ich mich nicht danach fühle. Ich ziehe an: meine Jeans, eine hübsche Bluse aus nachtblauer Seide, eine schwarze taillierte Jacke und Stiefeletten. Für meinen heutigen Auftrag brauche ich keinen Chauffeur. Ich bin schnell im Büro, wo mich Élisabeth bereits mit einem Kaffee erwartet. 

		„Ich muss François du Tertre wiederfinden.“

		„Emma!“

		„Wenn du nicht weißt, wo er ist, werde ich keine Zeit verschwenden …“

		„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …“

		„Ich weiß, was ich tue, mach dir keine Sorgen. Außerdem weiß Charles Bescheid.“

		Ich lüge nur ein bisschen. Er weiß, dass ich meine eigene Ermittlung unternehme, also brauche ich ihn mit den Details nicht zu belästigen.

		„Ich weiß nicht, wo er ist …“

		„In diesem Fall …“

		„… aber ich kann ihn finden.“

		„Gut. Ich warte.“

		Sie telefoniert hier und da, während ich mir die neuen Kunstwerke ansehe.

		„Er ist im Crillon, in der Hochzeitssuite.“

		„Hat er geheiratet?“

		„Glaube ich nicht. Das Leben von François ist ein undurchschaubares Mysterium.“

		„Sehr gut. Danke.“

		Beinah ohne Scheu frage ich an der Rezeption nach François du Tertre. Ich gewöhne mich langsam an die teuren Hotels. Ich glaube, ich habe einen wesentlichen Punkt begriffen. Es ist beinahe egal, was du anhast. Wichtig ist Selbstsicherheit. Und die braucht man, wenn man in Jeans nach jemandem aus der Hochzeitssuite im Crillon fragt …

		„Sie sind?“

		„Emma Maugham.“

		„Einen Augenblick, bitte … Er erwartet Sie. Philippe wird Sie begleiten.“

		Ich folge besagtem Philippe in den Fahrstuhl, der eine Ewigeit braucht, um zu unserer Etage zu gelangen. Die Tür öffnet sich zu einem großen lichtdurchfluteten Salon mit einem Teppich, auf den ich nur zögerlich meine Schritte setze – damit er mich nicht verschluckt. 

		„Bezaubernde Emma. Mit großem Interesse verfolge ich Ihre Abenteuer. Das letzte Mal, als ich Sie gesehen habe, spielten Sie noch das Aschenputtel. Heute zeugt Ihre Chanel-Jacke von einem rasanten sozialen Aufstieg. Ich gratuliere.“

		„Guten Tag, François.“

		Er trägt nur einen Morgenrock und sitzt in der Mitte eines vanillefarbenen Sofas. Mit einer theatralischen Geste drückt er eine Zigarette in einer kristallenen Salatschüssel aus. Ich lächle. 

		„Ich wollte mit Ihnen über Alice sprechen.“

		„Ich dachte, gehört zu haben, sie sei von uns gegangen.“

		„Das stimmt. Aber darum geht es nicht. Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, warnten Sie mich vor ihr …“

		„Vielleicht. Ja, schon möglich. Sie sahen hinreißend aus in Ihrer durchnässten einfachen Kleidung.“

		„Ach, hören Sie mit diesem Geschwätz auf und antworten Sie mir!“

		„Ich liebe es, Sie wütend zu sehen, das ist erfrischend … Was wollen Sie wissen?“

		„Warum diese Warnung? Warum sollte ich mich vor ihr in Acht nehmen?“

		„Wie aufregend! Ich komme mir vor wie der Hauptzeuge bei den Drei Fragezeichen. Ich antworte Ihnen, aber machen Sie nicht mehr so ein mürrisches Gesicht!“

		„Ich warte.“

		„Sie wissen ohne Zweifel, dass die schöne Alice nicht ganz dicht im Kopf war. Das war ganz zweifellos der Grund, warum wir uns eine Zeit nahestanden. Aber sie war damals noch harmlos. Und dann kam dieser bedauernswerte Vorfall.“

		„Wie Sie es nennen.“

		„Sie waren nicht dabei! Es hatte noch nichts Herrschsüchtiges. Wir waren süchtig nach neuen Erfahrungen und sind eben nur ein bisschen zu weit gegangen …“

		Diese letzten Worte hatte er mit einer aufrichtigen Offenheit gesprochen, die ich nicht an ihm kannte. An einem anderen Ort hätte er ein wirklich netter Typ sein können. Dann sagt er:

		„Aber als sie wieder aufgewacht war, war sie vollkommen verändert. Sie war so kalt, berechnend. Sie wollte sich unbedingt an Delmonte rächen, es war unverständlich. Sich rächen, warum? Wofür? Sie kam zu mir, wollte, dass ich ihr helfe. Sie hat mir Angst gemacht, will ich sagen. Ich erinnere mich, dass sie immerzu sagte: ,Er oder ich, in jedem Fall.‘“

		„Was haben Sie gemacht?“

		„Großer Gott, das, was ich am besten kann! Ich habe getrunken und zugesehen, dass ich vergesse!“

		Jetzt ist er wieder ganz der Angeber. Heute bekomme ich nichts mehr aus ihm heraus. Zumal er im Zimmer erwartet wird. Mehrere Frauen- und Männerstimmen rufen nach ihm, ich haue ab. Ich kehre „nach Hause“ zurück, um über alles nachzudenken.

		Was hat Alice so verändert? Kam es nur von ihrer Katatonie? 

		Ich sollte mal zu dieser Klinik fahren, denn ich habe das Gefühl, dass das Schlusswort der Geschichte dort zu finden ist. Morgen. Jetzt habe ich etwas Wichtiges vor. Eine Sache, die mir notwendig erscheint, wenn ich vorankommen will.

		„27. Oktober 1989.

		Du wirst Emma heißen. Emma, das ist hübsch, das ist sanft, beruhigend. Das war es, was ich gespürt habe, als ich dich zum ersten Mal im Arm hielt. Als du mich vorhin angeblickt hast, hast du nicht mehr geweint. Du hast mich so ernst angesehen. Wir werden sehr glücklich sein. Versprochen. Ich werde dir immer sagen, dass deine Mutter die wunderbarste Frau von allen gewesen ist, dass wir füreinander geschaffen waren. Ich werde es ein bisschen schöner machen, für die Legende, damit du von ihr träumen kannst. Du wirst sie auch lieben, da bin ich sicher. So, wie ich sie geliebt habe. Bis sie sich entschieden hat, aus unserem Leben zu gehen. Ich werde dir nicht von dem Brief erzählen, den sie mir geschrieben hat, als ich Kleidung für dich kaufen war. Sie ist weg, was ändert das? Als wäre sie tot.“

		Ich lese diesen letzten Satz dreimal. Ich weiß nicht, ob ich ihn richtig verstehe.

		


		Fortsetzung folgt! 
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  A Possessive Billionaire - Band 10-12 (Deutsche Version)

    Des Mordes an Alice und Guillaume verdächtigt, ist der flüchtende Charles noch immer außerhalb der Reichweite der Polizei, von Dimitri … aber auch von Emma, die langsam die Hoffnung aufgibt, ihren Geliebten je in Fleisch und Blut wiederzusehen. Die junge Frau beginnt also ihre eigene Ermittlung und riskiert damit, viel mehr zu verlieren, als sie dabei gewinnen könnte.


[image: A Possessive Billionaire - Band 10-12 (Deutsche Version)]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


   
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]
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